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Dokumente 


1. Politifche 


Errichtung einer Aaupttreuhandftelle Oft 


Minifterpeäfident eneralfeldmarſchall Göring veröffentlichte am 
1. November nachſtehende Bekanntmachung (RAnz. Tit. 260 vom 
6. 11. 39) über die Errichtung einer fjaupttreuhandſtelle Oft: 


Ich habe bei mir eine fiaupttreuhandſtelle Oft eingerichtet. Sie hat ihren Sit ſowohl in Berlin wie 
beim Generalgouverneur der befetiten polniſchen Gebiete. Die fjaupttreutjanüftelle arbeitet im Be- 
nehmen mit dem Generalgouverneur, den Reidjsftatthaltern und den Oberpräſidenten. Sie errichtet 
en den Heich uU 

n Danzig für den Heichsgau Weſtpreußen 

in Dofen für den Reichsgau Dosen. 

in Jichenau für den Regierungsbezirk 3idjenatt, 

in Kattowitz für Den Regierungsbezick fiattomiti, 

in fitahau für ein noch näher feftzulegendes Teilgebiet des Genecnlgousernements der beſetzten 

polniſchen Gebiete. 

Die fjaupttreuhandſtelle Oft hat folgende Aufgaben: 

a) die Verwaltung des Vermögens des polniſchen Staates innerhalb der von Den deutſchen Truppen 
befetiten Gebiete, 

b) die Regelung des Geld- und Areditwefens, . 

t) die Anordnung aller wirtſchaftlichen Maßnahmen, die zur Uberleitung der Wirtſchaftsführung 
auf die einzelnen Derwaltungsgebiete erforderlich find, und die Durchführung der etwa not⸗ 
wendigen Ruseinanberfetjungen und Verrechnungen, 

d) ihr im Einzelfall von mir übertragene Wirtſchaftsaufgaben. . , 
Beſchlagnahmen dürfen nur noch von der Kaupttreuhandftelle Oft im Benehmen mit den beteiligten 
Verwaltungschefs bzw. dem Generalgouverneur für die beſenten polniſchen Gebiete verfügt werden. 
Bisher von örtlichen Stellen durchgeführte Beſchlagnahmen find nur michfam, menn fie non der fjnupt» 
treuhondftelle Dft beſtätigt werden. Jft die Beftätigung bis zum 1. Februar 1940 nicht ausgeſprochen, 
fo erliſcht die Beſchlagnahme. 

Die Aaupttreuhanöftelle kann zur Verwaltung von Unternehmen und Vermögenswerten aller Art 
kommiſſariſche Verwalter beftellen. Soweit bereits von anderen Stellen ſolche Verwalter beftellt 
worden find, kann bie fjaupttreuljanüftelle fie abberufen und andere Uermaiter einfehen. Die Ver» 
walter bedürfen der Entlaftung durch die fiaupttreuhandſtelle Oft. Demgemäß tibt die fiaupttreuhand⸗ 
ſtelle Oft in Zukunft allein die Befugnis über die Einſenung von kommiſſariſchen Verwaltern gemäß 
der Derordnung über deren kinſenung für Unternehmungen, Betriebe und Grundftüce in den befetiten, 
polen f K Gebieten vom 29. September 1939 (Verordnungsblatt für die befetiten Gebiete in 

olen Tir. aus. 

Die fiaupttreuhandſtelle Oft kann ihre Befugniffe auf die örtliche Treuhandſtelle übertragen. 

Unberührt bleiben militäriſche Reguiſitionen und die Jnanſpruchnahme von Grundftücen, Ein ⸗ 
richtungsgegenſtänden u. a. für unmittelbare zwecke der Zivilverwaltung. 

Die &aupttreulyanbftelle Oft kann zur Durchführung Ihrer Aufgabe Verwaltungs vorſchriften erlaſſen. 
Allgemeine Anordnungen bedürfen zu ihrer Wirkſamkeit der Derkändung in den Amtsblättern der 
Verwaltungsbezirke. 

Berlin, den 1. November 1939. 3 

Der Vorfitiende des Miniftercats für die Keichsoerteidigung 
und Beauftragte für den Dierjishtesplan 


ting 
Generalfelömarfchall 


Zweite Durchführungsverordnung über Glieberung und Verwaltung der Oftgebiete 


Der Reichsinnenminiſter erließ zum Führererlaß über Gliederung 
und Verwaltung der Oftgebiete eine zweite Durchführungsverord⸗ 
nung vom 2. November 1939 (RGBI. I, 5. 2133), die insbeſondere 
die Gliederung der Behörde des Heichsſtatthalters regelt. Die Uer« 
ordnung hat folgenden Wortlaut: 


Ruf Grund des $ 12 Abf. 2 des krlaſſes des Führers und fieichskanzlers über Gliederung und Der» 
waltung der Oftgebiete vom 8. Oktober 1939 (Reichsgeſenbl. 1, 5. 2042) wird folgendes veror dnet: 
Ju $ ı des Erlaffes $1 
E Behörde des Hieidisftatthalters gliedert ſich unter Dem fiegierungsprüſidenten in folgende 

eilungen: 

Abteilung 1: Allgemeine, innere und finanzielle Angelegenheiten, 

Abteilung 2: Gefundheitswefen und Dolkspflege, 

Abteilung 3: Erziehung, Unterricht, Kultur» un Gemeinfdaftspflege, 

Abteilung 4: Candwirtſchaft, ie ung, Umlegung und Waſſerwirtſchaft, 

Abteilung 5: Wirtſchaft und Arbeit, 

Abteilung 6: Forſtwirtſchaft und Jagdweſen, 

Abteilung 7: Bauweſen. 


(1) Dem feichsſtatthalter wird ferner ein hoster 17 und Pollizeiführer zugeteilt, der dem Reichs. 
Ratthalter perſönlich und unmittelbar unterſtellt ift. Er ift zugleich der Beauftragte des Reichskom⸗ 
Me für die Feftigung deutſchen Volkstums. 

2) Bei nicht nur vorübergehender Behinderung des fieichsſtatthalters liegt feine Vertretung bei dem 
Reglerungspräſiden ten als feinem allgemeinen Vertreter (S 6 des Sudetengaugefehes vom 14. 4. 1939 
— Feichsgeſetzblatt I, S. 780). 

(3) Dem höheren 44 = Dolizeiführer unterſtehen für feine polizeilichen Aufgaben ein Inſpektent 
der Orünungspolisei und ein Inſpekteur der Sicherheitspollzei. 

(4) Bei den Infpekteuren werden die Sachgebiete bearbeitet, die nach dem Seſchäftsverteilungsplan 
des eee des Innern den fjauptämtern Ordnungspolizei und Sidjerheitspolisei zu ⸗ 
gewleſen find. 


$3 
Jn der Behörde des Brosnan ee werden die Aufgaben der ſtnatlichen Verwaltung und der 
“-sanuealenanfftsg i, 5 denne ee ee, 
5. 789) his auf weiteres in beigeben Abteilung bearbeitet. 


$4 
Zu der Behörde des Heichsſtatthalters treten bis auf weiteres 
a) ein Beauftragter des Beichspoſtminiſters, 
b) ein Beauftragter des Heichsverkehrsminiſters. 


$5 

(1) Der Reichsftatthalter ift bis auf weiteres in der Stufe des Reichsgaues Chef der Heichsfinanz⸗ 
verwaltung, der Reidjsjuftisverwaltung und des Reichspronagandaamts. Die Angelegenheiten aus dem 
Bereich der Reichsfinanzuer waltung werden bei dem Fieichsſtatthalter durch den Oberfinanzpräfidenten, 
die Angelegenheiten aus dem bereich der Reichsjuſtizverwaltung durch den Oberlandesgerichtspräfiden- 

oder den Genecalftaatsanwalt und die Angelegenheiten aus dem bereich des Reichsminifteriums 
für Volksaufklärung und i durch das Heichspropagandaamt bearbeitet, ſoweit ſich aus 
Abf. 4 nicht etwas anderes ergibt 

(2) Der Oberfinanzpräfident führt bie Gefchäfte unter der Bezeichnung „Der lieichsſtatthalter (Ober- 
finansprüfibent)", der Oberlandesgeridhtspröfident unter der Bezeichnung „Der keichsſtatthalter 
(oOberlandesgerichtspräſident)“, der Generalftantsanwalt unter der Bezeichnung, „Der Reidhsftatthalter 
(Seneralſtaatsanwalt)“ und dns Reidjspropagandaamt unter der Bezeichnung „Der Reichsftatthalter 
(MEIN DEE e 

(3) Bei nicht nur vorübergehender Behinderung liegt die Vertretung des Heichsſtatthalters für die im 
Abf. 1 genannten Zweige der Verwaltung bei dem Kegierungspräfidenten 15 feinem allgemeinen Der- 
treter ($ 6 des Subctengaugefeties vom 14. April 1939 — Reidjsgefetjbl. I, 5. 780). 

(4) Die Zuftändigkeit des Oberfinanzpräfidenten auf dem Gebiet der Bauverwaltung geht auf Die 
Abteilung 7 der Behörde des Keichsftatthalters über. Desgleichen geht bis zur einheitlichen Regelung 
im Gefamtreich die Zuftändigkeit des Oberfinanzpräfidenten in bevölkerungspolitifchen Angelegen- 
heiten auf die Abteilungen 1 und 2 der Behörde des Keidjsftatthalters über. 


3u$2 des krlaſſes $6 
(1) Die Regierungspräfidenten in Danzig, Marienwerder, Bromberg, fjohenſalza, Pofen und 


fialifd) find Eandespolizeibehörden und, fomeit nicht ausdrücklich etwas anderes beſtimmt wird, höhere 
Decwaltungsbehörden. 


(2) Der Verkehr zwiſchen den Oberften Reichsbehörden und den Kegierungspräfidenten geht durch 
die Hand des Heichsſtatthalters. 


6 


$7 

(1) Die Behörde des Regierungspräfidenten gliedert ſich in folgende Abteilungen: 

Abteilung 1: Allgemeine und innere Angelegenheiten 

Abteilung 2: Erziehung und Volksbildung, 

Abteilung 3: Wirtſchaft, 

Abteilung 4: Landwirtſchaft und Domänen. 

Dazu treten ein Oberverſicherungsamt, ferner eine Regierungsoberkaffe. 

. (2) Det Reidjsminifter des Innern beftimmt die Rufgaben und Befugniffe der Regierungspräfidenten 
im Verhältnis zu dem Reichsſtatthalter. 

Ju $3 des Erlaffes $8 

ks gelten die zu Artikel 1 $6 5, 6, Artikel II $$ 8, 11 unb zu Artikel 111 des Sudetengaugefehes 
ergangene Erfte Durdyführungsuerorünung vom 10. Juni 1939 (Reidisgefetbl. I, 5. 997) — mit Rus« 
nahme von $ 6 Abf. 5, $ 8 und im $ 9 Abf. 2 der Worte „im Sudetenland“ — und die $8 1 bis 3 der 
Erften Verordnung vom 17. Juli 1939 (Heichsgeſenbl. 1, 5. 1269) über Aufgaben der Reicysgaue als 
Selbſtoerwaltungskörperſchaften. 

JuS 4 des krlaſſes 89 

(1) In den Provinzen Schleſten und Oftpreußen find die beſtehenden Sonderverwaltungen bis auf 
weiteres infoweit an die Weifungen der Oberpräfidenten in Breslau und fiönigsberg (Pr.) gebunden, 
als es fid) um Angelegenheiten aus den Hegierungsbezirken fiattomit; und Zichenau und den in den 
Hegierungsbezirk Gumbinnen eingegliederten Sebietsteilen handelt. Der Reichsminiſter des Innern 
e Einvernehmen mit dem zuſtändigen Hieichsminiſter den Zeitpunkt des flußerkrafttretens 

ung. 

(2) In den Hegierungsbezirken fiattowitz und Zichenau und in den dem RegierungsbezickGumbinnen 
eingegliederten Gebietsteilen find die Sonderbehörden in der Areisftufe bis auf weiteres den Landräten 
oder den Oberbürgermelſtern unterſtellt. 

Berlin, den 2. November 1939. 

Der Reidjsminifter des Innern 
Frick 


Der verbrecheriſche finſchlag im Bürgerbräukeller 


Das „Deutſche Nachrichtenbüro“ gab am 9. November nachſtehende 
Meldung über den Sprengftoff-Anfchlag auf das Leben des Führers 
im Münchener Bürgerbräukeller bekannt: 


Der Führer traf geftern anläßlich der krinnerungsfeier der Alten Kämpfer zu einem kurzen Beſuch 
in München ein. fin Stelle des Parteigenoſſen Heß hielt der Führer felbft im Bürgerbräukeller Die An- 
ſptache. Da die Staatsgeſchäfte den Führer zwangen, noch in der facht nach Berlin zurückzukehren, 
verließ er früher, als urſprünglich vorgefehen, den Bürgerbräukeller und begab fid) zum Bahnhof in den 
dort bereitftehenden zug. 

Aurz nach Abfahrt des Führers ereignete fid) im Bürgerbräukeller eine Explofion. Don den noch im 
Saal anweſenden Alten Kämpfern der Bewegung wurden ſechs getötet und über 60 verletzt. 

Das Attentat, das in feinen Spuren auf ausländiſche Anftiftung hinweift, löfte in München 
ſofort eine fanatiſche Empörung aus. 

3ut Feſtſtellung der Täter ift eine Belohnung von 500000 mark nusgefetit worden. 


Aufruf Górings über die Difziplin der Geimat 


Minifterpräfident öeneralfeldmarſchall Göring erließ am 10. Tio» 
vember als VDorſinender des Minifterrats für die Reichsverteldigung 
folgenden Rufruf an die deutſchen Dolksgenoffen: 

In meiner Rede vom 9. September in den Rheinmetall-Botfigmethen, die nicht nur an den deutſchen 
Arbeiter, fondern über den Rundfunk an jeden deutſchen Dolksgenoffen gerichtet war, habe ich kraft 
des mir vom führer erteilten Auftrages als Uorſitzender des Hiniſterrats für dle fieſchsverteidigung 
vor der Motion das Verſprechen abgegeben, daß die Staatsführung aufkommende fiemmniffe oder 
Mißftände, die fid] gegen die Gemeinfcaft des Volkes richten, nicht dulden oder gar verschweigen, 
n ſchon im fitim erſticken wird. Ich habe mir dazu die Mithilfe jedes einzelnen Volksgenoffen 
erbeten. 

Seit dieſem Appell find neun Wochen ins Land gegangen. Die deutſche Wehrmacht hat in einem 
beifpiellofen Siegeszug im fiampf gegen Polen in allen Wehrmachtsteilen ihre Aufgabe erfüllt und 
neuen Siegestuhm an ihre Fahnen geheftet. Sie ſteht heute als Schützer und Schirmer der Keimat am 
Weſtwall, bereit, in dem uns von Den Weſtmächten aufgezwungenen fiampfe Blut und Gut einzufetien. 
Jn der fieimat wirkt und werkt in hartem und unermüdlichem Einfat der deutſche Schaffende für Die 
Aufgaben, die der Arieg der inneren Front ftellt. Die praktiſche Anwendung zahlreicher kriegswirt⸗ 
ſchaftlicher Beſtimmungen hat ſich dank einer verftändnisvollen Unterſtützung durch die Bevölkerung 
erwartungsgemäß und beſtens eingeſpielt. 


Was ſich noch nicht in Uollhommenheit abmidselt, ift der Verkehr mit einzelnen Dienftftellen, 
die den Dolksgenoffen in der Sicherſtellung des kriegsnotwendigen Lebensbedarfes zu betreuen haben. 
Es handelt ſich hier um Mängel, die, an der Gefamtaufgabe gefehen, bedeutungslos erſcheinen 
mögen. Ich wünſche jedoch, daß gerade auf dieſem Gebiet — wie beiſpielsweiſe bei der Beantragung 
von Bezugsſcheinen oder von Familienunterhalt — auch die kleinften Reibungen vermieden werden. 

Ich habe meinem Derfprechen gemäß alle Beſchwerden, die mir in dieſer Ainficht zugegangen find, 
prüfen laffen. Ich habe dabei feftftellen müſſen, daß in einer Anzahl von fällen Beamte, Behörden ⸗ 
angeftellte und in firiegsorganiſationen ehrenamtlich tätige Dolksgenoffen in der Behandlung von 
ntragſtellern ein Verhalten an den Tag gelegt haben, das mit ihren Pflichten völlig unvereinbar ift. 
Die Betreſſenden find inzwiſchen mit harten, aber gerechten Strafen belegt worden. Auf der 
anderen Seite hat dieſe Nachprüfung aber gezeigt, daß fitt) die größere Anzahl der mir zugegangenen 
Beſchwerden nach genauer Prüfung des Sachverhalts als Nörgelei und zum Teil als übles Queru- 
lantentum heraus geſtellt hat. Ich habe mich hier zunächſt mit Verwarnungen begnügt und nur dort, wo 
es die Gerechtigkeit unbedingt erforderte, Strafen ausſprechen laffen. 

Im ganzen handelt es fid; bisher um Einzelfälle, die an fid], gewogen an der anerkennungswerten 
Opferwilligkeit und der vorbildlichen Pflichterfüllung der großen Maffe des Volkes und aller im öffent- 
lichen Dienft Tätigen, nach nicht ſchwer ins Gewicht fallen. Sollte aber ein ſolches, die Dolksgemeinfchaft 
ſtörendes Benehmen Schule machen, fo könnte es Gefahren mit ſich bringen, die ich nicht aufkommen 


fen werde. r 

Ich habe deshalb heute einen Erlaß an alle Behörden, Parteidienſtſtellen und Ariegsorganifationen 
gerichtet, in dem allen im öffentlichen Dienft Tätigen, auch den ehrenamtlich Beſchüftigten, die unmiß- 
verftändliche Weiſung gegeben wird, daß eine zu vorkommende Aaltung gegenüber den Volks» 
genoſſen das Grundgefet; ihrer Tätigkeit zu fein hat. Ich habe dabei zum Ausdruck gebracht, daß ihre 
Arbeit Dienft am Volke fein muß, und daß die heutige ſchwere zeit für bürokratiſche Engherzigkeit, 
lileinlichkeit oder gar Anmaßung und Uberheblichkeit weniger denn je Raum hat. Jeder Beamte und 
Angeftellte hat zu verftehen, daß er für das Uol und nicht das Volk für ihn da ift, und daß er in keiner 
Bieife Vorgefetter des Dolksgenoffen ift. Wer hinfort gegen die Grundfätse dieſes krlaſſes verſtößt, wird 
We und bei groben füllen unter gleichzeitiger Entfernung aus feinem Amte ſchwerſtens 

eſtraft werden. 

Ich erwarte in gleichem Maße von jedem einzelnen Volksgenoffen, daß er die Größe und Schwere der 
Zeit verſteht, daß er haltung wahrt und Selbftdifziplin übt. Jeder einzelne muß bemüht fein, den 
Behörden ihre ſchwierige Arbeit zu erleichtern. Das fett in erſter Linie voraus, daß er die öffentlichen 
Bekanntmachungen und fnweiſungen über Lebensmittelkarten, Bezugsſcheine, Arbeitseinfat;, fami» 
lienunterhalt und andere kriegswirtſchaftlich wichtige Beſtimmungen gewiſſenhaft beachtet. Er foll 
nicht unbillige Forderungen ftellen, ſondern bedenken, daß der im öffentlichen Dienft Tätige unter dem 
Zwang der Ariegswirtfchaft mit ſtrengen finweiſungen verſehen ift, die zum Nutjen der Dolksgefamt- 
heit unbedingt eingehalten werden müſſen. 

Die Forderung, die ich an jeden Deutſchen richte, heißt: ordne dich ein in das Ganze! Frage nicht 
zuerft nach deinem Fecht, ſondern handele nach deiner Pflicht, die die firiegszeit dit auferlegt. 

Die Widerſtandskraft der inneren Front muß ſich auch im Alltag bewähren. Sie muß ſtärker fein als 
alle kleinen Widerwärtigkeiten und Schwierigkeiten des Rugenblidis. Die Zeit erfordert Gürte und 
kinſanbereitſchaft draußen im Felde, wie drinnen in der fjeimat. 


2. Militärifche 


Amtliche Bezeichnungen für die Gefechte des Dolenfeldzuges 
Lom Oberkommando des fjeeres wurden die einheitlichen Bezeich⸗ 
nungen der verſchiedenen Fampfhandlungen im polniſchen Feldzug 
angegeben. Folgende Schlacht- und Gefechtsbezeichnungen find da ⸗ 
nach ſeſtgeſent worden: 


fieetes-6tuppt Nord 


1. Schlacht in Weftpreußen, 1.—5. 9. 39: a) kampf um die Brahe, 1.—2. 9. 39, b) Gefechte 
in der Tucheler Aeide, 2.—5. 9. 39, c) krſtürmung der feftung Graudenz, 1.—3. 9. 39. 

2. Derfolgung beiderſeits der Weichſel auf Warfchau, 5.—12. 9. 39. 

3. Durchbruchkämpfe im Gebiet Rlama — Chorzele, 1.—4. 9. 39. 

4. Rampf um die Narew-Übergänge, 5.—13. 9. 39: a) Gefedite um Pultufk, 6.—7. 9. 39, 
b) Gefedhte um Rozan, 5.—7. 9. 39, c) Erftürmung der Befeftigungen von Nowogrod, 9.—10. 9. 39, 
d) Gefechte um Lonza, 7.—11. 9. 39, €) Durchbruch durch die Befeftigungen oſtwärts Wizna, 8. bis 
10. 9. 39. Wegnahme von Offowice, 13. 9. 39. 

5. kampf um die Bug-Dlbetgünge, 8.—10. 9. 39: a) Befedjte um Wuſzkom, 8.— 10. 9. 39, 
b) Gefechte um Brok, 8.—9. 9. 39. 

6. Verfolgung in Oftpolen, 11.—21. 9. 39: a) Gefechte ſüdlich 3nmbtom, 11.—13. 9. 39, 
b) Gefechte im Gebiet um fialuſzun — Siedlte — Garwolin — Minfk ias. — Otwock, 12.—21.9.39, 
t) Kämpfe um Bialuſtok und oſtwärts, 15.—18. 9. 39, Wegnahme der Feſtung Breft, 14.—17. 9. 39, 
e) Gefechte bei Jabinka — fiobrun, 14.—18. 9. 39, f) Gefechte bei und ſüdlich Wlodawa, 17.—19.9.39. 

7. Rümpfe vor Modlin und Praga bis zur Übergabe, 10.—28. 9. 39: a) Aämpfe vor 
HModlin, 10.—28. 9. 39, b) fiámpfe vor Praga, 13.—27. 9. 39. 

8. Rümpfe um die polniſchen füſtenbefeſtigungen, 1.—10. 9. 39: n) fiampf um die 
Wefterplatte, 1.—7. 9. 39, b) Einnahme von Göingen und der Brhöfter Aümpe, 8.—19. 9. 39, 
t) Einnahme von Aela, 8. 9.— 10. 10. 39. 


fleeres -Gruppe Süd 

1. Durchbruchkümpfe in Weſtgalizien, 1.—3. 9. 39: a) fiimpfe um die Grenzbefeftigungen 
bei Nicolai, 1.—2. 9. 39, b) befechte bei Jablonka, Kawa, Wuzna und Rabka Jordanow, 1. bis 
3. 9. 39. 

2. Grenzkämpfe in Weftpolen, 1.—3. 9. 39: a) Waldkämpfe ſüdlich firoſchentin, 1. 9. 39, 
b) Gefechte bei Cublinitz, 1. 9. 39, c) Kämpfe um die Ciswarta, 1.—2. 9. 39, D) Einnahme von Wielun, 
2. 9. 39, e) Einnahme von fiempen und Schlldberg, 1. 9. 39, f) Gefedrte bei Arotofcdin, Bojanomo und 
fiffa, 5 9. 39, 9) Übergang über die Drosna, 2. 9. 39, h) Hefecht bei Hieruſzow und Grabow, 1. bis 


. 9. 39. 

3. fiümpfe um die Warthelinie, 2.—4. 9. 39: 1) Gefedit bei Janow, 3.—4. 9. 39, bj Ein- 
nahme von Tſchenſtochau, 3. 9. 39, c) Waldgefechte nördlich Alobuck, 2. 9. 39, D) Einnahme pon flono- 
Hadomſk, 3. 9. 39, e) Rümpfe bei Dzialofzun und Osiahom ,3. 9. 39, f) fiümpfe bei Sittabs und 
Warta, 3.—4. 9. 39. 

4. Verfolgungskämpfe über Dunajec und Nida, 4.—8. 9. 39: a) Gefechte bei Rit» und 
Neu- Sande; und bei 3aslo, 4.—8. 9. 39, b) Geferht bei Rufdymit, 4. 9. 39, c) Gefechte bei firempna, 
Gotlice und Dukla, 4.—8. 9. 39, D) Gefecht bei Wisnia und Tulmanowa, 5. 9. 39, e) fiampf um den 
Dstemfsa-Rbfdinitt, 5. 9. 39, f) Gefecht bei Tarnow und an der Wisloka, 7.—8. 9. 39, 9) Gefedht bel 
3 Nooy-Rorcsyn und an der Nida ,8.—9. 9. 39 ,h) befecht bei Otomti und Bobro-Woda, 

5. Vorftoß auf Warſchau, 4.—8. 9. 39: a) Einnahme von Jedrzejom, 4. 9. 39, b) Kämpfe in 
der £yfa Gora, 5.—8. 9. 39, c) Einnahme von Piotrkow, S. 9. 39, 0) Einnahme von Somaſjow, 
6. 9. 39, e) Kampf um die Widawka-Stellung, 5.—6. 9. 39, f) Stoß über Rif;csonom in die Vorfiädte 
von Warſchau, 8. 9. 39. 

6. Schlacht bei Raüom, 8.—12.9.39: n) Gefechte bei Wierzbica und fadom, 8.9.39, 
b) Verfolgung über Iwolen, 8. 9. 39, c) Aämpfe bei Jlza, 9. 9. 39, D) Kämpfe um Rabom, 10. bis 


12. 9. 39. 
B 7. Schlacht an der Bsura, 7.—19. 9. 39: a) Derfolgimgskämpfe bis zur Ramha, 7.—10. 9. 39, 
b) fiümpfe um Sochaczew-Uniejow, 9.—14. 9. 39, c) Angriff und Derfolgung bis sur Weichſel, 
15.—19. 9. 39, D) Abwehrkämpfe bei Lowicz, 14. 9. 39, e) Angriff auf fiiernosia, 15. 9. 39, f) Utt» 
nichtungskämpfe ſüdlich Wuſogrod, 16.—19. 9. 39, g) Rümpfe in der Dufsca flapinoſka, 17. bis 
19. 9. 39. 


8. Uetfolgungshümpfe über den San, 9.—15. 9. 39: n) Gefechte bei Fymanom-Sanok 
3agor; unb firo[jienho, 9.—10. 9. 39, b) Gefechte bei Jaroslau und Radumno, 9.—10. 9. 39, 
t) Gefecht bei Bircza-Gorna und Lodzinka, 10.—12. 9. 39, D) fiampf um Drsemyfl, 11.—15. 9. 39, 
e) Gefecht bei Uhnow, zamoſz, Arubiefjom und Wlodzimierz, 12.—16. 9. 39, f) Gefechte vor Lemberg, 
13.—15. 9. 39, 9) Gefecht bei Sadowa Wiznia und Jaworom, 15.—16. 9. 39. 

9. Derfolgungskämpfe über die weichſel, 10.—20. 9. 39: n) befecht bei Pulamy, 10.9.39, 
b) Weichſelübergang bei Gora-Ralwaria, 10. 9. 39, c) Einnahme von Annopol, 13. 9. 39, ö) Einnahme 
von Deblin, 15. 9. 39, e) fiämpfe bei Arasnyftaw, 18. 9. 39, f) Einnahme von £ublin, 19. 9. 39, 
9) Geferhte am Wieprz bei Cezna und fiot, 20. 9. 39. 

10. Schlacht bei Lemberg und Tomaſzom, 16.—26. 9.39, a) Einfdjließung von Lemberg 
und Sperrung der Grodedker Seen, 16.—21. 9. 39, b) Gefechte bei Lelechowka und janom, 15. bis 
17.9.39, t) Gefechte bei Olefzuce, 16.—17.9.39, 0) Gefechte am Tanew, bei Jozefow und Bilgorai, 
16.—17. 9. 39, f) befecht bei fiulihom und 3olhiem, 17. 9. 39, g) Gefecht bei Tomaſzow, Tiacol und 
lirasnobrod, 17.—20. 9. 39, h) Gefechte bei Rzesna⸗Huska und Struj, 18. 9. 39, i) Gefecht bei 
Lofcom und fabunie, 21. 9. 39, k) Gefedyte bei Tomafzew-Frasnobrod, 23.—25. 9. 39, I) Gefechte 
am Ssum-Bath, bei Botero Stare und Terespol, 26. 9. 39. 

11. Rümpfe vor Warſchau und Modlin bis zur Übergabe, 20.—28. 9. 39: a) Ein- 
fdilieBung von Warſchau, 20.—24. 9. 39: n) Angriff auf Warſchau, 25.—27. 9. 39, c) Einſchließung 
von Modlin, 20. 9. 39. 

12. RbfdiluBgefedite oſtwärts der Weichſel, 28. 9.—7. 10. 39: a) Gefechte bei Janow⸗ 
£ubelfki, 28. —30. 9. 39, b) Gefecht bei Rodi-Ronmom, 2.—7. 10. 39. 


Ergänzung des firiegsſtrafrechts 


Der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht ergänzte die Ariegs- 
ſonderſtrafrechtsverordnung vom 17. Auguft 1938 durch eine krſte 
Verordnung vom 1. November 1939 (ROBI. I, 5. 2131), die u. n. 
folgende Beſtimmungen enthält: 


Perfonen, die dem firiegsverfahren unterliegen, find wegen ſtrafbarer Aandlungen gegen (dle 
Manns zucht oder das Gebot ſoldatiſchen Mutes unter Uberſchreitung des regelmäßigen Strafrahmens 
mit Zuchthaus bis zu 15 Jahren, mit lebenslangem Zuchthaus oder mit dem Tode zu beſtrafen, 
en die Auftechterhaltung der Mannszudt oder die Sicherheit der Truppe 
erfordert. 

Wegen der unerlaubten Entfernung, Fahnenflucht und Plünderung befagt die nunmehr 
gültige Faffung: Wer unbefugt feine Truppe oder Dienftftelle verläßt oder inr lernbleibt und vorfärlich 
oder fahrläffig länger als einen Tag abweſend ift, wird wegen unerlaubter Entfernung mit Gefängnis 
oder feftungshaft bis zu 10 Jahren beſtraft. In minder ſchweren Fällen hann die Strafe bis auf 
14 Tage gefhärften Hrreſt ermäßigt werden. Freiheitsstrafe von einem Jahr bis zu 10 Jahren tritt ein, 
wenn die unbefugte fibweſenheit länger als drei Tage dauert. Bei fahnenflucht ift auf Todesſtrafe oder 
auf lebenslanges oder zeitiges zuchthaus zu erkennen. 

Wer im Felde unter fiusnutzung der firiegsverhültniſſe oder unter fliß brauch der militäriſchen Uber · 
legenheit eine Sache eines kinwohners an ſich nimmt oder jemandem abnótigt, um fie fid] oder einem 
anderen rechtswidrig zuzueignen oder wer unbefugt zwangsauflagen oder Beitreibungen 
vornimmt, wird wegen Plünderung mit Gefängnis oder Feſtung beftcaft. Zugleich ift in derartigen 
füllen gegen Offiziere und Unteroffiziere auf Rangverluft zu erkennen. Jn beſonders ſchweren Fällen 
ift die Todesfteafe oder lebenslanges oder zeitiges Zuchthaus vorgefehen. Die Zueignung oder Bei- 
treibung von Gegenftänden des firiegsbedarfs im Rahmen des dringenden Bedürfniſſes, befonders 
von Bekleidungs- oder Austüftungsgegenftänden, von fitil-, Nahrungs-, Genuß-, Futter- Feuerungs- 
oder Beförderungsmitteln oder von Treibftoffen ift keine Plünderung. 


Beſtimmungen über Verleihung der Fliegerabzeichen 


Seneralfeldmarſchall Göring fette für die Ariegsdauer ole Ber 
ftimmungen über die Verleihung der Fliegerabzeichen wie folgt feft: 
£5 werden verliehen: 
1. für aktive Soldaten, die auf Planſtellen des fliegenden Perſonals ftehen, 
a) das £m. Flugzeugführernbzeichen (Lw. F.) nach Erwerb des £m. Flugzeugführer- 


ſcheines, 
b) das £m. Beobachterabzeichen (£m. B.) für Beobachter, fiilfsbeobachter und Bomben ⸗ 
hüten früheſtens nach 5 Feinöflägen!) bzw. bei Derwundung bereits innerhalb dieſer 5 feind · 
ge oder 2 Monate nach Erwerb des betreffenden Scheines “), 
t) das Lw. flieger[diütienabseidien (Lt. Fl.) füt Bordfunker, Borbmedjanihet, Flleger- 
heckſchützen nach 5 feindflügen‘) bzw. bei Verwundung bereits innerhalb diefer 5 Feindflüge 
oder 2 Monate nach Erwerb des betreffenden Scheines“. 


10 


2. für Keferveperfonal gelten Die Beftimmungen wie unter Ziffer 1 mit der Ausnahme, daß 
ehemaligen fitiegsfliegern, die eine mobverwendung in Planftellen des fliegenden Detfonals bei 
Verbänden haben und im Befit; des Rriensfliegerabseidjens find, das jeweilige Rbseidien ſofort 
verliehen werden kann, fofern fie fliegeriſch tätig find. 


i eindflüge gelten hrlegsmápige Aufträge mie Aufkläcung, bombenmutf, ufm. 
j Deriiouna bec Erteilung pon Lu tob o + upon 


lw. 
5 t jen-Beobadhters, . ker, Bombeofdüten-, Fllegerhec - 
(dhütgenfcheinen erging mit. Der F. b. L. u. Ob. D. L. chef Rusb./Rusb. Abt. fir. 5842/39 (UB) v. 28.9. 1939. 
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3. Wehrmachtberichte 


Das Oberkommando der Wehrmacht gab bekannt: 


1. 11.39 
Jm Weften örtliche Retillerit und Spähtrupptätigkeit ſowie einzelne Stoßtruppunternehmen. 
Die Zahl der am 30. Oktober an der Weſtfront und über der Nordſee abgefchoffenen Flugzeuge hat 
ſich auf 6, darunter 4 britiſche, erhöht. 


2. 11. 39 
Im Weſten nur an einzelnen Stellen ſchwaches Artilletiefeuer. 

3.11.39 
Jm Weften geringe Rictillecies und Spähttupptätigkeit. 

4.11.39 
Im Beften örtliche Artillerie und Spähtrupptätigkeit wie am Vortage. , 

5.11.39 


Jm Weften keine weſentlichen Aampfhandlungen. 


6. 11.39 
ü om 1 an einzelnen Stellen der Front etwas lebhaftere Spähtrupptätigkeit, ſonſt nur ſchwaches 
eriefeuer. 
In der Gegend von Saarburg wurde durch deutſche Jäger ein franzöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen. 


7. 11. 39 
Im Weſten außer geringer Spühtrupptätigkeit und ſchwachem beiderfeitigem frtilleriefeuer keine 
nennenswerten fiampfhandlungen. Im £ufthampf wurden ein britiſches Flugzeug bei Mainz 
und zwei franzöſiſche Flugzeuge bei Saarlautern abgeſchoſſen. 


8. 11. 39 

Jm Beften ſtellenmeiſe etwas lebhaftere Hrtillerie, und Spähtrupptätigkeit. 

Bei tufthámpfen über deutſchem fjoheitsgebiet wurden am 7. 11. ein britiſches Flugzeug in der Nähe 
der WBuppermündung, ein fransófifdjes Flugzeug bei Völklingen fowie drei weitere feindliche 
Flugzeuge bei Saarlautern abgeſchoſſen. Innerhalb der erften fieben Tage des Monats Tiovember 
find neun feindliche Flugzeuge durch unſere Abwehr zum Abfturz gebracht worden, während die eigenen 
i im gleichen Zeitraum zwei Flugzeuge durch Rb[tup betragen. Drei weitere Flugzeuge werden 
vermißt. 


9. 11. 39. 

Im Laufe der beiden letzten Tage wurden ſowohl ſüdweſtlich Saarbrücken wie ſüͤdweſtlich Pirma⸗ 
fens feindliche Angriffe in Stärke von etwa 1 bis 2 fiompanien gegen unſere Sefechtsvorpoſten an der 
deutſch⸗franzöſiſchen Grenze abgewieſen und im Gegenftoß mehrere Gefangene gemacht. Im übrigen 
außer etwas lebhafterer Artillerietätigkeit keine beſonderen Ereigniffe, 

Die 3abl der am 7. 11. sum Abfturz gebrachten feindlichen Flugzeuge hat ſich von fünf auf ſie ben 
(darunter ein britiſches) erhöht. 

Im Laufe des 8. 11. wurden zwei franzöſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen. Zwei feindliche Feffel- 
ballons wurden durch deutſche Jäger brennend zum fibſturz gebracht. Ein deutſches Flugzeug wird 


vermißt. 
Die britiſche Romicalitát gibt nachträglich den Ver luſt eines britiſchen U-Bootes bekannt. 


10. 11. 39 
Im Weſten zwiſchen Mofel und Pfälzer Wald lebhaftere Spähtrupptätigkeit als an den Uottagen 
Im übrigen nur an einzelnen Stellen der front auflebendes frtilleriefeuer. 
Das am 8. November als vermißt gemeldete deutſche Flugzeug ift bei Liedersdorf an der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze von franzöſiſchen Jägern abgeſchoſſen worden. 


11. 11. 30 
Im Weften ſchwache Spühtrupp ⸗ und rtillerietätigkeit. Ein franzöfifcher Feſſelballon wurde bei 
fiolmar durch ein deutſches Jagdflugzeug abgeſchoſſen. 1730 
12. 11. 


Mehrere Verſuche der franzoſen, in den leiten Tagen eine von unſeren Gefe chtsnorpoſſen beſente 
Köhe 11 Hilometer ſüdweſtlich Pirmaſens mit Unterſtützung durch Tiefflieger und ſtarke Artillerie zu 
nehmen, find geſcheitert. 

Die fjöhe und eine Anzahl von Gefangenen blieben in unſerer Aand. 
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13. 11. 39 
Erneute Derfuche ftacker feindlicher Spähtrupps auf Den Höhen beiderfeits Ciederſch edt, 11 Rülo» 
meter ſüdweſtlich Dicmafens, Fuß zu fafſen, blieben ohne Erfolg. Ein Offizier und 24 Mann wurden als 
Gefangene eingebracht. 
Beiderfeits Saarbrücken etwas ſtärkeres firtilleriefeuer als in den letiten Tagen. ag 


vA nur geringer Spähtrupp- und Actillerietätigkeit verlief der geftrige Tag an der ganzen Front 


Trotz ungünſtiger Wetterlage unternahm am 13. November ein deutſcher flampffliegernerband einen 
Angrifisflug gegen die Shetland Inſeln. Hierbei wurden zwei Flugboote zerſtört. 

Ein vecmutlicher Treffer gegen einen engliſchen Aceuzer konnte mit Sicherheit nicht beobachtet tuer» 
den. Die eigenen Flugzeuge kehrten fämtlch wohlbehalten wieder zurück. 1 1 0 


Jm Weften auger geringer örtlicher Artillerietätigkeit keine beſonderen kreigniſſe. 

Die engliſche fidmiralität gibt den Derluft eines Jerſtörers bekannt, der auf eine deutſche mine 
gelaufen fei. Der engliſche Frachtdampfer „atra“ (8600 Tonnen) wurde durch eine Ezplofion net« 
et kines unſerer U-Boote hat in den letiten Tagen 26000 Tonnen verſenkt und eine Priſe ein» 

racht. 


Ber Kampf 


An ber Weftfront fanden in der erſten Novemberhälfte keine größeren Kampf⸗ 
handlungen ſtatt. » MEAN 

Südweſtlich Saarbrücken unb ſüdweſtlich Pirmaſens wurden am 7. und 8. Novem⸗ 
ber Angriffe von etwa 1 bis 2 franzöſiſchen Kompanien durch die deutſchen Gefechts⸗ 
vorpoſten an der Reichsgrenze abgewieſen. Dabei wurden im Gegenſtoß mehrere 
Gefangene eingebracht. 

Südweſtlich Pirmaſens wurden am 10., 11. und 12. 11. mehrfache Verſuche ſtarker 
feindlicher Spähtrupps, die Höhen beiderſeits Liederſchiedt unſeren Gefechtsvor⸗ 
poſten zu entreißen, trotz Unterſtützung durch ſtarke Artillerie und Tiefflieger ab⸗ 
gewieſen. 1 franzöſiſcher Offizier und 24 Mann wurden dabei gefangen. 

Im übrigen wurde die ſchwache örtliche Artillerie- und Spähtrupptätigkeit zwi⸗ 
roch Moſel und Rhein nur durch einzelne kleinere Stoßtruppunternehmen unter⸗ 

rochen. 

Am Oberrhein herrſchte völlige Ruhe. Die deutſche Tuftwaffe lieferte den 
Franzoſen und Engländern eine Reihe kleinerer Luftkämpfe. Insgeſamt wurden in 
der erſten Novemberhälfte vom Oberkommando der Wehrmacht 13 feindliche Flug⸗ 
zeuge und 3 Feſſelballons durch die deutſche Luftwaffe vernichtet, während dem⸗ 
gegenüber 3 eigene Flugzeuge im Luftkampf abgeſchoſſen, 3 weitere vermißt ſind. 

Auch in der Zeit vom 1. bis 15. November hatte die deutſche Kriegsmarine 
im Kampf gegen England eine Reihe von Erfolgen zu buchen. Am 8. 11. gab die 
britiſche Admiralität nachträglich den Verluſt eines U⸗Bootes, am 14. 11. den Verluſt 
eines britiſchen Zerſtörers zu. Eines unſerer U-Boote konnte in den erſten Novem⸗ 
bertagen allein 26 000 Tonnen feindlichen Frachtraum als verſenkt bzw. als Priſe 
eingebracht melden. . 

England ift keine Inſel mehr, es hat feinen inſularen Charakter ver⸗ 
loren. Dieſe Feſtſtellung hat der Erſte Lord der britiſchen Admiralität, Winſton 
Churchill, dadurch zu entkräften verſucht, daß er in ſeiner Rundfunkrede kürz⸗ 
lich die für England in dieſer Zeit beſonders charakteriſtiſchen Naturerſcheinungen 
zu Hilfe rief: „Nebel und Stürme“, und meinte, daß durch ſie England wieder zu 
einer Inſel geworden ſei. Der deutſche Kampffliegerverband, der, wie die Meldung 
des OK W beſagt, ben Angriffsflug gegen die Shetland⸗Inſeln am 13. 11. 
durchgeführt hat, konnte, abgeſehen von der Kühnheit dieſes Vorſtoßes, gleichzeitig 
ſich al. Churchill eine Lehre erteilen, was es mit den Stürmen und dem Nebel auf 
ich, hat. 

Über die Geſamtlage Deutſchlands hat Ende Oktober der Oberbefehlshaber des 
Heeres, Generaloberſt v. Brauchitſch, der Zeitſchrift „Freude und Arbeit“ eine 
Unterredung gewährt, die in der ganzen Welt ſtarke Beachtung fand. Sie ſei im 
Wortlaut angeführt: 


Frage: Welcher Unterſchied beſteht, Herr Generaloberſt, in militäriſcher Hinſicht 
zwiſchen der heutigen Lage Deutſchlands und der des Weltkrieges? 


Antwort: Wir ſind heute militäriſch weſentlich ſtärker als vor 25 Jahren. 
Das gilt ſowohl hinſichtlich der Bewaffnung und Ausrüſtung als auch vor allem 
hinſichtlich der Ausnutzung der geſamten Wehrkraft des Volkes. Unſere auf den 
Erfahrungen des Weltkrieges ausgebaute Ausbildung ſowie die Gliederung und 
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Zuſammenfaſſung der verſchiedenen Waffengattungen haben fid) im polniſchen Feld⸗ 
zuge hervorragend bewährt. Die Errichtung des Weſtwalls, der ſtärkſten Befeſti⸗ 
gungsanlage der Welt, hat es uns ermöglicht, das polniſche Heer in kürzeſter Zeit 
zu vernichten, ohne daß wir, wie 1914, die Maſſe unſerer Kräfte an mehreren eon. 
ten zerſplittern mußten. Jetzt haben wir den Rücken frei und können ohne bie 
Gefahr eines Zweifrontenkrieges der weiteren Entwicklung in überlegener Ruhe 
entgegenſehen. 


Frage: Womit iſt der überraſchend ſchnelle Erfolg der deutſchen Wehrmacht im 
polniſchen Feldzuge zu erklären? 


Antwort: Mit der Überlegenheit der deutſchen Führung und des deut⸗ 
ſchen Soldaten und mit der Güte und Wirkung der deutſchen Waffen! Auf 
polniſcher Seite verſagten Führung und Organiſation völlig. Der polniſche Soldat 
hat ſich vielfach zäh und hartnäckig geſchlagen, war aber ſowohl moraliſch als auch 
in Ausbildung und Ausrüſtung dem deutſchen Soldaten keineswegs gewachſen. Er 
hätte ſeinen Widerſtand ohne Zweifel noch eher aufgegeben, wenn er nicht, wie aus 
Gefangenenausſagen einwandfrei hervorgeht, über die militäriſche Lage auf das 
gröbſte belogen worden wäre. Neben den über alles Lob erhabenen Leiſtungen der 
einzelnen am Einſatz beteiligten deutſchen Truppen hat das vorbildliche Zuſam⸗ 
menwirken aller Waffen und beſonders auch die engſte Zuſammenarbeit zwiſchen 
Heer und Luftwaffe weſentlich zu dem raſchen Erfolg beigetragen. 


Frage: Iſt mit einer ähnlichen Wirkung der engliſchen Blockade wie vor 
25 Jahren zu rechnen? 


Antwort: Eine Wiederholung der Aushungerung, auf die unſer menſchen⸗ 
freundlicher Gegner in erſter Linie abzielt, iſt aus zwei Gründen nicht möglich. 
Wir ſind nicht wie 1914 bis 1918 von allen Seiten abgeriegelt. Wir ſind in der 
Lage, den Handel mit dem oft» und ſüdoſteuropäiſchen Wirtſchaftsraum fortzuſetzen 
und noch weiter auszubauen. Wir haben uns außerdem mit großen Vorräten, ins⸗ 
beſondere an Getreide, eingedeckt und tun alles Erforderliche, die landwirtſchaftliche 
Erzeugung in vollem Umfange auch im Kriege aufrechtzuerhalten und ſogar noch zu 
ſteigern. Auch unſere alten Korn⸗ und Fleiſchkammern Poſen und Weſtpreußen 
werden uns von großem Nutzen ſein. Für die Beſtellung mit Winterſaat iſt geſorgt. 

Die engliſche wirtſchaftliche Kriegsführung wird allerdings die neutralen 
Staaten wieder ſchwer treffen. Deutſchland wird ſein möglichſtes tun, durch Liefe⸗ 
rungen ihre Leiden zu mildern. Es bedarf allerdings auch einer energiſchen Selbſt⸗ 
hilfe der Neutralen gegen die engliſche Wirtſchaftsblockade. England wird ſich über 
unſere heutige wirtſchaftliche Kraft täuſchen. Ich glaube, daß die gegenwärtige Lage 
Englands mehr gefährdet iſt als die unſrige. 


Frage: Was erwarten Sie, Herr Generaloberſt, bon der deutſchen Arbeiter 
ſchaft im Kriege? 


Antwort: Ich habe ſchon bei meiner Rede in den Rhein⸗Metallwerken betont, 
daß die nationale und ſoziale Geſchloſſenheit des deutſchen Volkes auch in ſchweren 
Tagen ihre Prüfung beſtehen wird. Heute kann ich ſagen, daß die Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen deutſchen Arbeitern und deutſchen Soldaten ſich bereits in den erſten 
Kriegswochen hervorragend bewährt hat. Die deutſche Arbeiterſchaft, die 
auch ihre Arbeit in der Heimatfront als Soldatentum auffaßt, hat mit eiſerner 
Diſziplin an dem ihr zugewieſenen Platz ihre Pflicht erfüllt. Wir haben damit der 
Welt den Beweis liefern können, daß Deutſchland nicht nur die beſten Soldaten, 
ſondern auch die beſten Arbeiter hat. Ich bin überzeugt, daß die deutſche 
i auch weiterhin im nationalſozialiſtiſchen Geiſte ihre Pflicht erfüllen 
wird. 

Erwähnenswert iſt außerdem noch, daß der Führer und Oberſte Befehlshaber der 
Wehrmacht mit Wirkung vom 1. November 1939 den General der Infanterie 
von Witzleben zum Generaloberſt befördert hat. 
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Im Vorfeld des Weſtwalls 


(P. K.) Viele der Stoß. unb Spähtruppunternehmen, die unſere Soldaten in 
den letzten Wochen im Weſten durchgeführt haben, ſind inzwiſchen bekannt geworden. 
Schlichte Heldenlieder, die jede Nacht irgendwo im Weſten ihre Wiederholung finden. 
Jedes einzelne dieſer Unternehmen iſt ein Stein im großen Moſaik, das unſere 
Weſtfront, vor allem im Vorfeld, ſeit mehr als acht Wochen formt: Das Bild von 
dem unerſchütterlichen Willen, die Heimat zu ſchützen. — So ſei auch hier eine 
jener Epiſoden geſchildert, die ſich hinter dem faſt täglichen Satz im Bericht des 
Oberkommandos der Wehrmacht „Ortliche Spähtrupptätigkeit“ verbergen. 

Es ſind hauptſächlich Kameraden aus Heſſen, aus der Pfalz, aus Mannheim⸗ 
Ludwigshafen und Heidelberg, die ſich hier nahe der Grenze ſeit Wochen ein⸗ 
geniſtet haben. Tag für Tag, Nacht für Nacht haben ſie Auge und Ohr am Feind, 
und wenn es heißt, aufzuklären, dann ſind ſie mit Feuereifer dabei, als Freiwillige 
zum Stoßtruppunternehmen anzutreten. „Wir könnten jede Nacht ein ſolches Un⸗ 
ternehmen vom Stapel laſſen“, meint der Kompanieführer ſtolz, „Freiwillige dafür 
ſind mehr als genug da!“ 

Meiſtens iſt es gerade ein volles Dutzend, das zum Stoßtruppunternehmen an- 
ſetzt. So auch in jener mondklaren Oktobernacht, als die beiden Offiziere und zehn 
Mann, ausgerüſtet mit der guten alten Knarre, einem MG und etlichen Hand⸗ 
granaten, losziehen, ihre Aufgabe zu erfüllen. Dieſe lautet kurz und bündig: „Der 
155 une dort gemeldete feindliche Spähtrupp ijt auszuheben und gefangenzu- 
nehmen!“ 

Behutſam pirſchen die zwölf Männer durch die ſchweigende Nacht. Mehrere Kilo- 
meter ins feindliche Land zu ſtoßen, das iſt fürwahr kein Spaziergang, das er- 
fordert wache Sinne und ſtändige Bereitſchaft zum Kampf. Ungehindert kommt 
die Gruppe vorwärts, erreicht den befohlenen Platz und macht die überraſchende 
Feſtſtellung: Das Neſt iſt leer! Verdammt! Soll das Unternehmen erſchüttern? 
Sollen alle Vorbereitungen vergeblich ſein? Schnell faßt der Oberleutnant einen 
neuen Entſchluß: Es wird weiter vorgeſtoßen, bis die Fühlung mit dem Feind auf- 
genommen iſt. 

Etwa einen halben Kilometer weiter liegt ein kleines Wäldchen, ruhig, faſt zu 
ruhig iſt es in ſeinem dichten Unterholz. Das kleine Häuflein der entſchloſſenen 
Männer zögert aber keine Sekunde, auch hier reinen Tiſch zu machen, ſtellt jedoch 
abermals feſt, daß auch dieſer Wald vom Gegner geräumt iſt. Die Stellun⸗ 
gen ſind leer, laſſen aber vermuten, daß ſich die Franzmänner nur für ein paar 
Stunden ins nahegelegene Dorf zurückgezogen haben, denn inzwiſchen hat der 
Himmel die wilde Natur entfeſſelt. Es gießt in Strömen! 

„Nur recht ſo“, ſchmunzeln die Männer vom Stoßtrupp. Je mehr Waſſer, deſto 
weniger Gefahr, von den Vorpoſten entdeckt zu werden. Es liegen nun ſchon etliche 
hundert Meter hinter ihnen. Die haben hoffentlich keine Ahnung von dem, was in 
ihrem Rücken vorgeht. Oder doch? Dumme Frage! Unnütze Gedanken, jetzt, wo es 
heißt, entweder — oder, wo es auf jeden einzelnen ankommt, auf ſein entſchloſſenes 
Handeln, auf Augen und Ohren, und wenn es ſein muß, auf den blitzſchnellen Griff 
zur Handgranate. . 

4 Uhr morgens. Der Boden ijt aufgeweicht, glitſchig, aber unverdroſſen gehen 
die Männer bor, laſſen lediglich zur Flankenſicherung das MG zurück. Der toll ⸗ 
kühne Plan, von hinten her in das Dorf einzudringen, muß gelingen! 

Es gelang. Wir ſitzen dem Feind im Nacken. Hier iſt die erſte Straßenſperre. 
Links und rechts ſichert dichter Stacheldraht die Vorgärten des Dorfes, deſſen Häuſer 
im Dämmerlicht des werdenden Tages greifbar nahe ſcheinen. Leiſe arbeitet die 
Drahtſchere, die Herzen klopfen! Da knackt auf der anderen Seite der Straßenſperre 
ein Gewehrſchloß. Nicht überlegen! Der Leutnant liegt der Barriere am nächſten, 
Kopf weg und runter unter den Balken. Verflucht, das war nicht zu früh. Schon 
knallt es über ihm, und er wird gewahr, daß er ſeinen Kopf juſt unter den An⸗ 
ſchlag des Gegners geſteckt hat. Immerhin: toter Winkel, zuckt es ihm durch den 
Sinn. So erwiſcht er mich nicht. Da krachen, wie eine Erlöſung, die erſten deutſchen 
Handgranaten jenſeits der Barriere. Das Gewehr über ihm ſchweigt. Im gleichen 
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Augenblick aber eröffnet aus dem erſten Haus des Dorfes ein feindliches MG fein 
mörderiſches Feuer auf die tapfere kleine Schar. Schon detonieren auch die erſten 
franzöſiſchen Eierhandgranaten, ein ſicheres Zeichen, daß der Gegner noch hinter 
der Barrikade lauert und den Kampf aufnehmen will. 

Es geſchieht etwas Unfaßliches! Feldwebel Schwarzkopf ſpringt auf, ſteht kerzen⸗ 
grade da, ſchwingt in ſeiner Rechten ein dunkles Etwas. Die Franzmänner wiſſen, 
was das bedeutet! Starr vor Schrecken preſſen fie fid) an die Straßenſperre. Jetzt 
21—22—23. Aber nicht hinter der Barrikade ijt das Ziel, viel weiter. 40 oder 
50 Meter fliegt die Handgranate, ſauſt haargenau auf das Fenſter des erſten Hauſes 
zu, aus dem ein MG feine tödlichen Garben ſchießt. Wuuum] Wie ein Artilleriegeſchoß 
detoniert die Handgranate in dem Zimmer. Wo eben noch ein Haus ſtand, da rauchen 
jetzt ein paar armſelige Trümmer. ,Camerades!", zaghaft erſt, dann ſtärker und 
beſtimmter tönt es von der anderen Barrierenſeite. , Camerades! Nicht ſchießen!“ 
„Na, dann kommt ſchon, Jungens!“ — Keiner kommt! „Nun komm ſchon, bel ami“, 
ruft der Oberleutnant zu den Franzmännern hinüber. Da tauchen vier franzöſiſche 
Stahlhelme hinter der Barrikade auf, einer verſchwindet wieder. Drei Franzmänner 
ergeben 170 laſſen ſich von den Deutſchen über den Leiterwagen heben, ihr erſtes 
Wort: „Manger, camerades, manger!" Sie haben Kohldampf, bie armen Poilus. 
Und während ſie an der Barrikade gierig die ihnen gereichten Biſſen verzehren, be⸗ 
richten ſie in gebrochenem Deutſch, daß ihr Offizier mit 40 Mann getürmt ſei, als 
die Handgranate in dem Haus einſchlug. 

Inzwiſchen iſt es Tag geworden. Nun heißt es, ſo ſchnell wie möglich zurück, Die 
drei Gefangenen tragen ein aufgeſchloſſenes Weſen zur Schau, der blutjunge, kaum 
19 jährige Soldat aus Paris und die beiden etwas älteren ſchwarzhaarigen Süd⸗ 
franzoſen. Ihre Verwünſchungen auf Chamberlain und England ſind echt. Sie 
wiſſen, daß dieſe Flüche ihr Schickſal nicht verbeſſern — wie hätten die Deutſchen 
ſonſt ihr Brot mit ihnen geteilt —, ſie wollen dieſen ſchneidigen Feldgrauen nur 
mal jagen, wie ihnen ums Herz ijt. „La guerre est finil“ Als Alpdruck fällt 
von ihrer bedrückten Seele — ein Aufatmen — „la guerre — est — fini!“ 


Die Arbeit der Baukompanien 


C. K.) Zwiſchen zwei Grenzdörfern war es. Knapp hinter unſeren vorderſten 
Linien. Eiſigkalter Herbſtnebel zog von den kahlen Kuppen in die Talmulden hin⸗ 
unter und hüllte alles, Menſch und Landſchaft, in ſeinen grauen ſchweigenden Mantel 
ein. Nur hin und wieder gab er den Blick frei auf die nächſte Umgebung, ließ er 
bie Umriſſe der nahen Hügelketten erkennen. Von blätterleeren Aſten tropfte es 
auf Kohlſtrünke und Kartoffelkraut, zwiſchen denen der lehmige Boden glänzte. 
Wumm . wumm ... wumm . . . Außer der feindlichen Artillerie, bie ab und zu 
ihren Gruß herüberſchickte und die deutſche Erde mit Granatlöchern ſegnen zu 
müſſen glaubte, war nichts zu hören. Vor knapp zwei Wochen noch hatte hier der 
heftigſte und erbittertſte Kampf getobt, war die Luft erfüllt von dem Dröhnen der 
Artillerie- und Infanteriegeſchütze, dem pauſenloſen Tacken der MG's und dem 
berſtenden Krachen der Handgranaten. In ſchneidigem Vorgehen hatten unſere 
Truppen den Franzmann Schritt für Schritt zuerſt und dann im Sturm aus den 
hartnäckig verteidigten Stellungen und MG⸗Neſtern heraus- und hinter bie Reichs⸗ 
grenze zurückgeworfen. Ruhe war in dieſem Streifen eingekehrt. 

Wir hatten unſeren Wagen im zweitletzten Dorf vor der nun endgültig gehaltenen 
Grenze zurückgelaſſen, da, wo der Feind feiner Wut über den plötzlichen Hinaus⸗ 
wurf — wie hatte man ſich ſo wohlgefühlt in den ſchmucken Bauernhäuſern der 
Deutſchen — in einer ſinnloſen Zerſtörung und Inbrandſetzung Luft gemacht hat. 
Ein troſtloſer Anblick, eine ſtumme und doch beredte Anklage. Das hatten wir von 
der „Grande nation“ nicht erwartet. Die Straßenbrücke zum nächſten Dorf war 
geſprengt. So hieß es denn, auf dem Feldweg diesſeits des durch Hochwaſſer ſtark 
angeſchwollenen Baches unſer Ziel zu erreichen. 

Wir bogen von der Hauptſtraße ab, am kleinen Dorffriedhof vorbei, der ſchon 
friſch aufgeworfene Gräber gefallener franzöſiſcher Soldaten trägt. Gefallen nicht 
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für ihr Vaterland, gefallen für die Machtanſprüche einer Inſel. Was hat fie auf 
dem Kontinent zu ſuchen? Darauf weiß auch der Franzmann keine gültige Antwort 
zu ee Er kämpft, aber er weiß nicht wofür. Und er fällt und weiß wieder nicht 
wofür. 

Eben an dieſem Friedhof nahm der Feldweg ſeinen Anfang. Was dann kam, war 
nur mehr ein end⸗ und grundloſes Schlammband, hingeklatſcht zwiſchen Kartoffel- 
und Rübenfelder, ein lehmiger Moraſt, in dem keines Menſchen Fuß, keines Wagens 
Rad mehr Boden fand. Kompanie auf Kompanie war hier marſchiert in den von 
Motorfahrzeugen eingeſpurten Furchen. Leichte und ſchwere Geſchütze hatten ſich 
durch den Lehmbrei hindurchgemahlen — und wochenlanger Regen hatte dazu ſein 
eintöniges Lied geſungen und die durchgeknetete Erde in einen gefahrvollen Lehm⸗ 
brei verwandelt. , : 

Hier trafen wir fie, bie Männer der Baukompanie. Kräftige, wetterharte Burſchen 
aller Jahrgänge, alte Landſer neben jungen Geſichtern, die zum erſtenmal die Front 
rochen, alle aber in der Gemeinſamkeit ſchwerſter Arbeit prächtige Kameraden. Es 
waren Thüringer, wie ſich bald herausſtellte. Aus dem Herzland des Reiches waren 
fie an die Grenze geworfen worden. Hier gab es genug Arbeit für fie. Übergenug! 
Wohin man ſie rief, in ihren braunen Uniformen mit den gelben Armbinden, 
ſtanden fie ihren Mann. Sie hefteten ſich an die Ferſen der Feldgrauen, denen fie 
in nichts nachſtehen wollen, wenn auch ihre Waffe nur der Spaten, die Spitzhacke 
und die bloße Fauſt iſt. . . ; 

Diesmal lautete ihre Aufgabe, die Verbindung zwiſchen den beiden Grenzdörfern 
wiederherzuſtellen, d. h. wegbar zu machen. Auf einer Strecke von drei Kilometern 
keine leichte Arbeit. Erſt recht nicht bei dieſem Hundewetter. Aber ſie hatten es ge⸗ 
ſchafft. Noch zwei Tage ſtanden ihnen zur Verfügung, und nur wenige Meter galt 
es noch inſtand zu ſetzen. Dann konnte der Oberfeldmeiſter melden: „Straße zwiſchen 
€ und ) befahrbar!“ 

Wo es anging, war man auf dem alten Weg geblieben. Die Schlammſchicht war, 
oft auf ein Meter Tiefe, abgetragen und der Untergrund mit Schotter und Steinen 
befeſtigt worden. Friſch ausgehobene Entwäſſerungsgräben liefen links und rechts 
nebenher. Für den größten Teil der Strecke aber hatte man ſich einen neuen Weg 
ſeitwärts durch die Acker und etwas höher gebahnt. Schnurgerade führte er von 
Niederung zu Niederung. Erde war ausgehoben und ſeitlich zur Eindämmung der 
Gräben aufgeſchichtet worden, tieferliegende Querrinnen ſorgten für den Abfluß 
der noch immer von den Hängen herunterſtrömenden Waſſer und verhindern auch 
in Zukunft die Verſchlammung dieſes wichtigen Verkehrsweges. Schwere Holz⸗ 
schwellen fügten fid) eine hinter der anderen, |o weit das Auge reichte, in ihrer 
Länge die Wegbreite genau ausfüllend. Stück für Stück hatten die Männer vom 
Dorf herangetragen, ſorgfältig aneinandergereiht und Unebenheiten beſeitigt. Auch 
jetzt ſahen wir die lange Kolonne, je zwei einen der vierkantigen Balken auf den 
Schultern, der letzten Wegſtrecke zumarſchieren. . 

Wir ſchritten neben ihnen auf dem feſten Damm einher. Schmale Lücken waren 
mit Koksſchotter ausgefüllt, auch die Oberfläche war mit dieſem trockenen Gemiſch 
bedeckt, das das Waſſer ſofort aufſaugt und auch keine Vereiſung aufkommen läßt. 
In Abſtänden bemerkten wir zu beiden Seiten die franzöſiſchen Gräben im Zickzack 
durch die Felder und Wieſen laufen, zum Teil erſoffen jetzt, und, durch die Bäume 
gedeckt, einzelne MG⸗Neſter. „Der muß ſchnell getürmt fein, der Franzmann“, meint 
einer der Männer und deutet auf die weithin verſtreuten Uniformteile und Aus⸗ 
rüſtungen hin. Das ſieht wahrlich nach überhaſteter Flucht aus. „Aber verdammt 
bequem hat er ſich's gemacht“, fügt er hinzu, „doch dafür hat er auch ordentlich 
Zunder bekommen.“ Wirklich, da liegen die ſchönſten Matratzen und Daunendecken, 
verſchmutzt natürlich jetzt und regennaß, kleine Tiſche und Stühle, ja ganze Zimmer 
türen und Polſtermöbel, die der Franzmann ſich aus dem Dorf in ſeine Stellung 
hineingeholt hat. Verſtändlich, daß er das nur ungern verließ. 

Die Männer von der Baukompanie hat's ordentlich mit der Wut gepackt. Dazu 
kam, daß auch ſie die franzöſiſche Artillerie von Zeit zu Zeit bedachte. Mit um ſo 
größerem Eifer bewältigten ſie darum ihre Aufgabe, um ſo hartnäckiger erfüllten 
ſie ihre Pflicht. Denn was ſie tun, kommt dem deutſchen Soldaten zugute, dient der 
Geſchloſſenheit der Front. 
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Zwei Tage noch, und für den Nachſchub ijt der Weg frei. Die borne wiſſen es 
den Männern zu danken, jene, die jetzt nachrücken, werden die Leiſtung ſchätzen, die 
die Männer der Baukompanie in ihrem Frontabſchnitt in zäher Arbeit vollbracht. 
Dann werden die geländegängigen Transportwagen, die ſie im fahlen Morgen⸗ 
dämmer herangebracht und des Abends zum weit zurückliegenden Standort wieder 
ausgeladen hatten, eine andere Richtung einſchlagen und ſie zu neuem Einſatz führen. 


U-Boot verſenkt engliſchen Dampfer 


(P. K.) „Rauchwolken Backbord voraus in Sicht!“ Der Oberſteuermann meldet 
es dem Kommandanten des U-Bootes, das ſchon jeit einiger Zeit auf Feindfahrt im 
Atlantik kreuzt. Beide Maſchinen große Fahrt voraus!“ Scharf legt ſich das U⸗Boot 
in den neuen Kurs und hält auf die ſchwache Dunſtwolke über der Kimm zu. 
„Hoffentlich iſt es ein fetter Tommy. Verdammt, hier Tage herumzukrabbeln und 
nichts vor die Flinte kriegen, iſt eine trübe Sache!“ Der Oberſteuermann nickt dem 
Kommandanten zu. Es koſtet in der Tat Nerven, für Wochen gegen Wind und 
Wetter anzukämpfen, dabei immer auf der Jagd, um dem Feind im Handels- unb 
Seekrieg zu ſchaden. 

Auf 10000 Meter hat fid) U... dem Schiff genähert. Kommandant, erſter Wach⸗ 
offizier und Oberſteuermann ſpähen durch ſcharfe Doppelgläſer. „Ich ſchätze, eng ⸗ 
liſcher Handelsdampfer mit Ladung 

In allen Abteilungen ſchrillen die Glocken. Wie oft iſt über ihren Mißklang ſchon 
geflucht worden. Für Sekunden herrſcht ein Durcheinander in dem engen Boot, 
dann ſteht alles auf Alarmſtationen. „Vorderes Geſchütz — Feuererlaubnis!“ Ein 
ſcharfer Knall, ein harter Rückſchlag des Rohres, aus 9000 Meter Entfernung wird 
dem Tommy ein freundlicher deutſcher Gruß vor den Bug geſetzt. Aha, er ſtoppt und 
läßt Dampf ab. 

In langſamer Fahrt nähert ſich U... dem engliſchen Handelsdampfer. Nach 
15 Minuten quellen dicke ſchwarze Rauchwolken aus deſſen Schornſtein: „Der Brite 
will abhauen! Zwo Schuß — Feuererlaubnis!“ Der Geſchützführer hat gut ein⸗ 
gerichtet, haarſcharf vor dem Bug ſteigen zwei Waſſerſäulen hoch. Wieder läßt der 
Engländer Waſſerdampf ab. An dem Maſt des U⸗Bootes, das im Wellenſchlag hin 
und her pendelt, ſteigen Signalflaggen hoch. Der Tommy kennt dieſe inter 
nationalen Codeſprüche: „Stop at once! Don't use your wirelass!“ — „Sofort 
ſtoppen! Funkgerät nicht gebrauchen!“ Aufmerkſam werden alle Vorgänge auf dem 
Dampfer verfolgt. Unter der Kimm werden vier Rettungsboote ſichtbar. Die 
Tommys ſind ausgeſtiegen! 

Aus dem Funkraum geht die Meldung an den Kommandanten, daß der Dampfer 
SOS-Rufe und feine Poſition gegeben habe. Das iſt eine Feindhandlung. „Torpedo⸗ 
rohre klar!“ Langſam nähert ſich U... dem Dampfer. „Rohr 1 klar — Rohr 1 los!“ 
Der „Aal“ gleitet feindwärts, im Bugraum von der Beſatzung vorher noch liebevoll 
geſtreichelt: „Mach deine Sache gut!“ Die Männer ſchauen auf die Sekundenzeiger 
ihrer Uhren. Gleich ... jetzt ... muß der Torpedo bie Laufſtrecke hinter fid) haben ... 
eine ſtarke Detonation .. nach Sekunden iſt das ſtolze Schiff von wallendem weißem 
Waſſerdampf umhüllt. 

Steuerbord erhält es immer ſtärkere Schlagſeite. Auf 600 Meter geht U... heran. 
Der Bug des Briten hebt ſich aus dem Waſſer. Jetzt iſt der Name zu leſen: „Olive 
Grove“! Noch einen Augenblick, dann ſackt das Schiff übers Heck ab zu den 
Fiſchen. Losgeriſſene Teile ſchwimmen wie Korken auf dem Waſſer und tanzen in 
der Dünung. Das U-Boot kreuzt an der Untergangsſtelle, um etwa zurückgebliebene 
Beſatzungsteile zu retten. Eine Rettungsboje wird als Andenken aufgenommen. Sie 
kommt in das Kriegsmuſeum des U-Bootes, das jetzt Kurs zu den Beibooten auf- 
nimmt. Die Gläſer laſſen erkennen, daß ſich die Mannſchaft mit Verzweiflung in die 
Niemen legt, um wegzupullen. Das ſchlechte engliſche Gewiſſen! Die Tommys ent- 
finnen ſich wohl ihrer Weltkriegsmethoden, als der engliſche Dampfer „Baralong“ 
unter amerikaniſcher Flagge mit getarnten Geſchützen ein deutſches U-Boot überfiel, 
verſenkte und auf die hilflos im Waſſer treibenden Überlebenden ein Scheiben- 
ſchießen veranſtaltete. 
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U... liegt in der Nähe der Boote. Eines wird längsſeits befohlen. Todesangſt in 
den Geſichtern, befolgt die Beſatzung den Befehl. Heizer n Matroſen find bom 
Schiff regelrecht geflohen, das ſieht man ihnen an. Nur mit Hemd und Hofe be- 
kleidet, ſitzen ſie ängſtlich in ihrem Boot. Dabei hätten ſie ſo gemütlich ausſteigen 
können! Auch das Boot des Kapitäns wird längsſeits gerufen. Die Schiffspapiere 
weiſen den Dampfer „Olive Grove“ mit 54000 Zentner Zucker an Bord auf 
dem Wege nach England aus. „Ein guter Fang“, freut fid) ber deutſche U⸗Boot⸗ 
Kommandant. Der engliſche Kapitän iſt niedergeſchlagen, zumal ihn das Schickſal 
ſo nahe der engliſchen Küſte ereilte. Er iſt Schotte und ſpricht von der Sinnloſigkeit 
des Krieges. Sehr richtig, das ſoll er aber den engliſchen Kriegshetzern ſagen und 
nicht einem deutſchen Seeoffizier, der in dieſem von England gewollten Krieg ritter⸗ 
lich gegen den Feind kämpft. Der deutſche Kommandant gibt den Booten Kurs zur 
Südſpitze Irlands. „Mein Boot hält ſich in Ihrer Nähe und wird Sie noch ein Stück 
zur Küſte begleiten!“ Der engliſche Kapitän dankt für dieſe Hilfeleiſtung. 

Die Dämmerung wirft ihre Schatten voraus. Die Boote ſteuern den angegebenen 
Kurs. An Backbord zeigen ſich nach einiger Zeit Lichter, der Funkmaat kommt mit 
einem Funkſpruch bon dem amerikaniſchen Paſſagierdampfer „Waſhington“, der 
hell beleuchtet zur Übernahme der Überlebenden der „Olive Grove“ herbeieile. U.. 
gibt den Booten der „Olive Grove“ bie Übernahme durch ben Amerikaner bekannt. 
„Many thanks“, dankt der engliſche Kapitän, „I hope too see you again when the 
war will be finished“ „Ich hoffe, Sie nach Beendigung des Krieges wieder- 
zuſehen!“ Ein Gruß der Anerkennung für die ritterliche Haltung des deutſchen 
U⸗Boot⸗ Kommandanten. U... ſchießt zwei Notſignale, um die „Waſhington“ auf bie 
Beiboote aufmerkſam zu machen, und läuft dann ab. 

Die Scheinwerfer des Amerikaners ſpielen über das Waſſer, die engliſchen Boote 
gehen längsſeits und werden übergenommen. Nach kurzer Zeit funkt „Waſhington“ 
einen Bericht über die Rettung der Beſatzung des „Olive Grove“ in Deutſch und 
Engliſch und a darin die hervorragende Haltung des deutſchen U-Boot-Romman- 
danten. Und an U... geht ein Funkſpruch: „Baihington‘ hat die Überlebenden von 
‚Dlive Grove‘ gefunden und nimmt fie auf!“ 


Sturmfahrt mit einem Borpojtenbont 


(P. K.) Heut' geht es an Bord! Treibſtoff, Proviant und was ſonſt nod) zu 
einem Boot gehört, das in See geht, wird an Bord genommen. Alle Hände ſind 
am fleißigen Schaffen, und vom Kommandanten bis zum letzten Matroſen greift 
jeder tüchtig zu. Endlich iſt das Vorpoſtenboot ſeeklar. Wir haben nun noch den 
ganzen Abend und eine Nacht Zeit, dann laufen wir aus. 

Ein glücklicher Zufall will es, daß der Sonderberichterſtatter juſt am Geburts- 
tage des Steuermannsmaaten an Bord kommt. Vorn im Logis des kleinen Fahr- 
zeuges ſind wir nun fröhlich beiſammen. Ein einziges Glas macht die Runde, und 
bei einem richtigen feſten Seemannsgarn verfliegt die Zeit im Nu. Ein Hamburger 
Schlepperführer mit dem obligaten Vornamen Hein weiß die „Tafel“ ununter- 

brochen mit bartloſen Witzen und luſtigen We zu unterhalten. Ein Schiffer ⸗ 
klavier trägt nicht weniger zur Stimmung bei. Es iſt ja auch der letzte Abend im 
Hafen. Morgen geht es in See, und was das für eine Vorpoſtenbootmannſchaft be- 
deutet, kann nur beurteilen, wer ſelbſt einmal mit draußen war. 


Die Flagge „Anton“ weht am Maſt. Es iſt das Zeichen zum Ablegen des Bootes. 
Der Dieſel arbeitet regelmäßig, langſam ſetzt das Boot von der Kaimauer ab. Nach 
einer Stunde ſchon ſind wir draußen auf See. Die Beſatzung iſt genau ſo eingeteilt, 
daß keiner zu viel an Bord iſt. Und nun fährt ein Sonderberichterſtatter mit! 
Darum heißt es für ihn ganz ſelbſtverſtändlich: Mit anpacken! Wer ſich genierte, 
Kartoffeln zu ſchälen oder den Fender außenbords zu hängen, kann bleiben, wo er 
war. Aber man tut es gern und ehrlichen Herzens. Es macht auch nichts aus, wenn 
man ſich einige Nächte auf die Bank im Kartenhaus hinhaut, um dort zu ſchlafen. 
Als Verichterſtatter hat man es immerhin noch leichter als die Stammbeſatzung. So 
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gibt man alles her, um das Wort „Einer zuviel an Bord“ nicht wahr werden zu 
laſſen. . . 

Vorpoſtenboote gehören zu den Einheiten der Kriegsmarine, bie wenig oder gar 
nicht von ſich reden machen. Dennoch vollbringen ſie manche Heldentat, und nicht 
umſonſt tragen der Kommandant und ein Teil der Beſatzung auf ihrer Bruſt das 
Eiſerne Kreuz. . 

Tagaus, tagein liegen die Boote draußen auf See und halten Wache. Wenn die 
Novemberſtürme über das Meer toben, das kleine Schiff wie wild auf den Wogen 
tanzt, das Boot beinahe ſenkrecht ſteht, wenn die Brecher hoch über die Kommando⸗ 
brücke brauſen, wenn kein Stück auf dem andern bleiben will — dann weiß man erſt, 
was unſere Vorpoſtenboote leiſten müſſen. Die Wachen ſtehen bei Wind und Wetter 
auf der Brücke und halten Ausſchau nach dem Feinde auf und unter dem Waſſer 
und in der Luft. In der Funkbude arbeiten die Funker ohne Unterlaß. Das Ma⸗ 
ſchinenperſonal ſteht eiſern auf ſeinen Stationen. Wer dann vier Stunden Frei⸗ 
wache hat, der verdiente ſich die Ruhepauſe wahrlich redlich. Ruhepauſe? Die Kojen 
ſind wegen des beſchränkten Platzes ſchmal, und das ſchlingernde Boot wirft den 
Schläfer wie ein totes Stück hin und her. Kein Menſch wird es darum einer Be⸗ 
ſatzung übelnehmen, wenn ſie den Geburtstag des Steuermannsmaaten fröhlich 
feiert, ohne die Grenzen des Zuträglichen zu überſchreiten. 

Aha, Schmuggler! Um es vorweg zu nehmen, wir ſind weder Schmuggler, noch 
haben wir Schnaps geladen. Der Schnaps, um den es ſich hier handelt, iſt ein — 
Hund, der auf den Namen „Schnaps“ hört. Seine Raſſe läßt ſich nicht genau feſt⸗ 
ſtellen, was aber nichts über ſeine ausgeſprochene Eignung zum Bordhund jagen 
will. Kurz bevor wir ausliefen, war „Schnaps“ plötzlich am Niedergang und trippelte 
die Stufen zu uns hinunter. Woher er kam, weſſen Herr er vorher hatte — keiner 
wußte es. Sicherheitshalber ſperrten wir unſere vierbeinige Neuerwerbung in ein 
Spind und ließen „Schnaps“ erſt wieder frei, als wir den Hafen ein gutes Stück 
achteraus wußten. Dann begann für unſeren Bordhund ein Leben, das alles andere 
war, wie man ſich ſonſt ein Hundeleben vorſtellt. Eine ehemalige Butterkiſte wurde 
ſeine Bettſtatt, und man ließ es ihm an nichts fehlen. „Schnaps“ hat uns viel 
Freude auf See bereitet, und er gehört jetzt gewiſſermaßen mit zur Beſatzung. 

Dieſe kleine Epiſode mag zeigen, daß trotz des ſchweren Dienſtes die Männer an 
Bord niemals ihren Humor verlieren. Denn nur wo gute Stimmung herrſcht, 
kann auch in ernſten Stunden etwas geleiſtet werden. Dieſer „Goldene Schnitt“ des 
Matroſenlebens kennzeichnet den Charakter der Beſatzungen unſerer Vorpoſtenboote: 
Kameradſchaft an Bord, harter Dienſt auf ſtürmiſcher See, geſunder Humor zur ge- 
gebenen Stunde, Pflicht und Freude harmoniſch geteilt. 


Kanoniere von der Flak 


(P. k.) An einem nebelſchweren Morgen eilt unfer Wagen auf der Reichsautobahn 
gegen Weſten zu! Wie mit Geiſterhänden teilt die leiſe wehende Novemberluft die 
letzten im Glanze der Morgenſonne treibenden Dunſtfetzen vor uns. Ein herrlicher 
Tag tut ſich auf! 

Abſeits der großen Straße, mitten zwiſchen ausgedehnten, herbſtbraunen Spargel⸗ 
feldern, Kartoffel⸗ und Rübenäckern, finden wir nach einigem Suchen die erſte Flak⸗ 
Batterie mit ihren Geſchützen. „Dieſe Brocken“, erklärt uns ein Leutnant, „find 
ſchiffen, entwickelt war und als Ballonabwehrkanone BAR hieß, bis zu unſerem 
Geſchütz der Flakartillerie iſt es ein langer Weg der Verſuche geweſen. 

Von dem Sondergeſchütz, das zur Bekämpfung von Freiballonen, ſpäter von Luft⸗ 
Kinder St. Barbaras.“ Aus der Feldartillerie iſt die Flakartillerie hervorgegangen. 

Deutſchland zog im Auguſt 1914 mit 8 Ballonabwehrkanonen auf Kraftwagen und 
mit 10 beſpannten „BA“ in den Weltkrieg. Heute ijt die Flakartillerie mit den 
Jagdfliegern „Träger ber Luftabwehr“. 

Mitten in der Unterhaltung ertönen plötzlich vom Horchgerät herüber helle Gong⸗ 
zeichen. Was iſt da los? „Fliegeralarm!“ Rund um uns wird es lebendig, ein 
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Rennen ber Mannſchaften zu den Geſchützen und Geräten beginnt. Jeder kennt 
genau ſeinen Platz, ſeine Handgriffe. Das Kommandogerät ſchwenkt herum, ge- 
heimnisvolle Zahlen werden abgeleſen, an die Geſchütze weitergegeben, und ſchon 
ſteilen die langen Rohre gegen den Himmel und verfolgen jede Bewegung der gegen 
Weſten ziehenden deutſchen Flieger, bis ein Kommando der Übung ein Ende macht. 
Unabläſſig üben die Mannſchaften. Meiſt ſind es ja eigene Flieger, die die Stellung 
kreuzen, doch wird eine ſolche Gelegenheit gerne benützt, um die Männer in Übung 
zu halten, um, wenn ſich einmal ein Franzoſe oder ein Engländer zeigen ſollte, 
dieſen um ſo wirkungsvoller bekämpfen zu können. 


Es war Mittagszeit geworden. „Eſſen faſſen“, ruft ein Unteroffizier durchs Mega ⸗ 
phon den Geſchützmannſchaften zu, die mit ihren Eßgeräten im Gänſemarſch und 
einem derbfrohen Sprüchlein in Richtung der aufgefahrenen Gulaſchkanone ver⸗ 
ſchwinden. Inzwiſchen nehmen wir Gelegenheit, die Unterkünfte anzuſehen. Tief 
in die Erde ſind rieſige Betonbunker eingelaſſen. Eine ſteile Treppe führt zum Ein⸗ 
gang; durch die Gasſchleuſe gelangen wir in das Innere. Hier ſind in zwei Räumen 
die Schlafſtellen — Hängematten — für die Geſchützbedienung angebracht, Ofen, 
Friſchluftanlagen, Waſſerleitung — alles iſt vorhanden, um einen ſicheren Schutz und 
geſunde Unterkunft zu gewährleiſten. Im „Bunkerhof“ ſchmiegt ſich ein kleines, 
nettes Kätzchen an meine Beine. „Na, was tuſt denn du hier?“ — doch die lachen⸗ 
den Geſichter der inzwiſchen zurückgekehrten Männer verraten, daß der „Peterle“ 
ein treuer Hausfreund geworden und ſich in der hingebenden Liebe und Pflege der 
ganzen Beſatzung eines glücklichen Daſeins erfreut. Über dem „Bunkerhof“ liegt die 
„Bunkerlaube“, eine mit allem möglichen Komfort, Radio, Bücherei, Bildern uſw. 
ausgeſtattete Bretterhütte, in der die Männer ihre Freizeit verbringen. 


„Fliegeralarm!“ platzt es gerade wieder mitten in die Eſſenszeit. Löffel weg! 
Raus an die Kanonen! Nochmals ſchwirren am Gerät die geheimnisvollen Zahlen 
in die Mikrophone, und drohend zeigen die langen Rohre nach einem Flugzeug, 
Solche ſtändige Übung ſchmiedet auch dieſe deutſche Waffe immer härter, und wir 
verlaſſen mit Zuverſicht und der unerſchütterlichen überzeugung, daß der Gegner, 
wenn er es wagen wollte, hier anzugreifen, eine ſcharfe Waffe finden wird, die zu 
jeder Sekunde bereit iſt, furchtbar zuzuſchlagen, die Batterieſtellung. 


Nach kurzer Fahrzeit durch ſtille Dörfer und den in der Mittagsſonne herbſtrot 
brennenden Wald finden wir die nächſte Flakſtellung wiederum abſeits der ver- 
kehrsreichen Straße. Dieſe Batterie, erſt vor kurzer Zeit bezogen, treffen wir gerade 
beim Einbau; feuerbereit war dieſe Batterie jedoch ſchon am erſten Tage. Rings 
um die Kanonen, Horch und Zielgeräte und Scheinwerfer find mannshohe Wälle 
zum Schutze gegen Splitterwirkung aufgeworfen und zur Tarnung mit Raſen ab» 
gedeckt. In Verein mit einer Baukompanie wird der Batterieführer auch hier 
für feine Leute vorbildliche geſunde Aufenthalts⸗ und Schlafräume ſchaffen. Zimmer⸗ 
hohe Erdhaufen deuten auf die ſchon geleiſtete Arbeit hin. Und ſo einfach iſt das 
hier gar nicht! Hemdsärmelig ſtehen die Männer vom Arbeitsdienſt bis zu den 
Knöcheln im Lehmbrei, und nur mühſam läßt ſich dieſe klebrige Erde auf den Spaten 
nehmen und wieder abſtreifen. Noch manchen Schweißtropfen wird es koſten, bis 
die Gruben tief genug ausgebuddelt find. Andere Trupps haben ſchon Feldgleiſe 
gelegt, auf denen die Rollwagen Backſteine und Bauholz anfahren; weitere Kom⸗ 
mandos gruben mehrere metertiefe Sickerſchächte, die das Grundwaſſer von den 
Bettungen und den Unterkunftsräumen ableiten. Plötzlich tönt aber mitten in dieſe 
emſige Arbeit auch hier wieder das helle Gongzeichen! Die Spaten fliegen auf die 
Seite, und in Sekundenſchnelle ijt die Batterie feuerbereit! Wenige Minuten ſpäter 
quitſcht und ſchlupſt wieder der Lehm am Spaten. 


Sorgend ſtapft der Hauptmann, faſt ebenſo voller Dreck wie ſeine Leute, von 
einer Bauſtelle zur anderen, gibt Anweiſungen, lobt und tadelt. Wir freuen uns, als 
er ſagt: „Ich will nicht haben, daß meine Leute krank werden; es ſoll ihnen hier 
gut gehen und gut gefallen.“ Trotz der harten Arbeit iſt die ganze Beſatzung beſter 
Stimmung. Allmählich wird es düſter. Feierabend! Unter einem weitausladenden 
Baum ſammeln ſich die Kanoniere und die Männer im braunen Arbeitsrock. Unter 
Necken und Lachen wird der gröbſte Dreck abgeſchabt. Auf einem Holzſtapel lauſchen 
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alle ſpäter den luſtigen Klängen ber Ziehharmonika eines Kameraden, fingen ihre 
Lieder dazu, bis der Hauptmann den Befehl zum Abmarſch ins nahe Dorf gibt. 

In dunkler Nacht windet ſich unſer Weg mühſam an langen Kolonnen vorbei — 
heimwärts! Unſere Gedanken ſind aber immer noch draußen bei den Kameraden 
der Flak, die Tag und Nacht, Stunde für Stunde mit geſpannteſter Aufmerkſam⸗ 
keit den Himmel abſuchen, gleich, ob kalter Novemberſturm über die Felder jagt, 
ob das letzte Tier vor Froſt den tiefſten Schlupfwinkel aufgeſucht hat, ob eiſiger 
Regen niederſchauert — dieſe Männer ſtehen, ſie halten treue Wacht für das Reich, 
für die Millionen Frauen und Kinder in der Heimat. „Und iſt euer Dienſt auch 
manchmal hart, Kameraden, ihr ſeid nicht allein. Dieſe Millionen weilen dankend 
ſtets bei euch!“ 


Reichs arbeitsdienſt in Polen 


Der Reichsarbeitsführer, Reichsleiter Konſtantin Hierl, machte am 1. No⸗ 
vember in der Preſſe folgende Ausführungen über den Einſatz des Reichs⸗ 
arbeitsdienſtes im polniſchen Feldzug: 

Auf dem Reichsparteitag 1938 hat der Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehr⸗ 
macht dem deutſchen Volk und der Welt Kunde vom Einſatz des Reichsarbeitsdienſtes 
beim Bau des Weſtwalles gegeben. Im großen Heeresbericht des Oberkommandos 
der Wehrmacht wird mitgeteilt, daß „bei der Wiederherſtellung von Straßen, 
Brücken und Eiſenbahnen der Reichsarbeitsdienſt ſich beſonders bewährt und damit 
der Führung ihre Aufgabe außerordentlich erleichtert“ hat. 

Der Einſatz des Reichsarbeitsdienſtes im polniſchen Feldzug war mannigfaltig. 
In den leichten Straßenbaubataillonen marſchierten die Arbeitsmänner im 
Verbande der fechtenden Truppen und waren Helfer der Pioniere bei der raſchen 
Überwindung der vom Feinde geſchaffenen Hinderniſſe. Sie konnten ſo buchſtäblich 
den „Weg zum Sieg“ bereiten helfen. Auch diejenigen Abteilungen, die nicht das 
Glück hatten, im Verbande der fechtenden Truppen eingeſetzt zu ſein, leiſteten hinter 
der Kampffront der Führung wertvolle Dienſte. Überall habe ich bei meinen 
Beſichtigungsreiſen im Operationsgebiet in Polen die Männer des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes in den Baubataillonen bei der Arbeit angetroffen. Beſondere Hilfsdienſte 
konnte der Arbeitsdienſt der Luftwaffe leiſten. Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, 
Generalfeldmarſchall Göring, ſchrieb hierüber in ſeinem Dankſchreiben an mich: 

„Bei der Bewachung von Feldflugplätzen, bei der Räumung und ſchnellen Wieder⸗ 
inſtandſetzung ehemaliger Feindflughäfen, beim Wegebau und beim Nachſchub, über⸗ 
all haben Ihre Männer ganze Arbeit geleiſtet und damit weſentlich zu den Er⸗ 
folgen der deutſchen Luftwaffe beigetragen. An dieſem von echtem nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Geiſt beſeelten Zuſammenwirken haben der entſchloſſene Einſatz jedes einzelnen 
Arbeitsmannes und die vorbildliche Führung des Reichsarbeitsdienſtes in gleicher 
Weiſe Anteil.“ 

Den Befehlshabern der rückwärtigen Dienſte waren die Männer des Reichs⸗ 
arbeitsdienſtes erwünſchte Helfer. Bei Bewachung und Transport von Gefangenen, 
im Wach- und Hilfspolizeidienſt, bei der Herſtellung von Unterkünften uſw. jab 
man die Männer des Arbeitsdienſtes am Werke. Und jetzt, wo das Aufbauwerk 
auf dem ehemaligen Kriegsſchauplatz bereits begonnen hat, ergeben ſich für die 
dort verbliebenen Bautruppen Aufgaben, die der Friedenstätigkeit des Reichs⸗ 
arbeitsdienſtes entſprechen. In der Hauptſache handelt es ſich hierbei um die Her⸗ 
ſtellung von Verkehrswegen. Bei dem Bau der großen Eiſenbahnbehelfsbrücke über 
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bie Weichſel bei Dirſchau waren 4400 Männer der Bautruppen zur Unterſtützung 
der Eiſenbahnpioniere eingeſetzt. Auch beim Einbringen der Ernte in dem be⸗ 
ſetzten Gebiet wurde wirkſame Hilfe geleiſtet. 

Führer und Männer des Reichsarbeitsdienſtes waren mit voller Hingabe bei der 
Sache. Auch die jungen Führer haben ſich den an ſie herangetretenen neuartigen 
und vielfach recht ſchwierigen Anforderungen durchaus gewachſen gezeigt. Der in 
der Friedensarbeit anerzogene Geiſt der freudigen ſelbſttätigen Pflichterfüllung, 
der rückſichtsloſen Einſatzbereitſchaft, des friſchen, unbekümmerten Anpackens aller 
Aufgaben hat ſich auch im polniſchen Feldzug bewährt. 
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Der Führer im Bürgerbräukeller 


8.11.39 


„Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! Meine deutſchen Volksgenoſſen! 

Auf wenige Stunden bin ich zu euch gekommen, um in eurer Mitte wieder die Erinnerung 
an einen Tag zu erleben, der für uns, für die Bewegung und ſomit für das ganze deutſche 
Volk von größter Bedeutung war. 

Es war ein ſchwerer Entſchluß, den ich damals faſſen mußte und zur Durchführung 
brachte. Der ſcheinbare Fehlſchlag iit zur Geburt der großen natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung geworden, denn in der Folge dieſes 
Fehlſchlages kam jener große Prozeß, der es uns ermöglichte, zum erſtenmal vor aller 
Öffentlichkeit für unſere Auffaſſung, für unſere Ziele unb für unſeren Entſchluß einaus 
treten, die Verantwortung zu übernehmen und damit große Maſſen unſeres Volkes mit 
unſerem Gedankengut vertraut zu machen. 

Wenn in den vier Jahren vom Jahre 1919 bis 1923 die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
fo emporwachſen konnte, daß es ihr gelang, zum erſtenmal immerhin in einem aufrütteln- 
den Ereignis die ganze Nation zu mobiliſieren, dann war dies der allgemeinen Lage zu⸗ 
zuſchreiben, in der ſich Deutſchland befand. 

Eine furchtbare Kataſtrophe war über unſer Volk und unſer Land hereingebrochen. Nach 
einem faſt 45jährigen Frieden hatte man Deutſchland in einen Krieg getrieben. Es wurde 
viel über die Kriegsſchuld geſprochen. Wir wiſſen es heute genau — und wußten es damals 
ſchon —, daß den Reichsregierungen bis zum Jahre 1914 eigentlich 
nur eine einzige Schuld beigemeſſen werden konnte, nämlich die Schuld, nicht 
alles getan zu haben, was im Dienſte der nationalen Erſtarkung getan werden mußte und 
konnte. 

Man konnte ihnen weiter die Schuld beimeſſen, daß ſie ſich erſt in dem für Deutſchland 
ungünſtigſten Augenblick zum Kriege treiben ließen. Denn es war kein Zweifel, 
daß, wenn Deutſchland wirklich den Krieg gewollt hätte, vorher beſſere Gelegenheiten dazu 
vorhanden geweſen wären. Diejenigen Kräfte, die damals gegen uns 


ſtanden, haben auch jetzt wieder den Krieg gegen Deutſchland an⸗ 
geaettelt — mit den gleichen Phraſen unb mit den gleichen Lügen. 


Wir alle — ſoweit wir damals Soldaten geweſen ſind — wiſſen, daß uns Engländer 
und Franzoſen nicht auf dem Felde niedergezwungen haben. Es hat einer 
großen Lüge bedurft, um unſerem Volk die Waffen zu ſtehlen. Es gibt heute vielleicht den 
einen oder den anderen im Ausland, der ſich über mein großes Selbſtvertrauen wundert. 

Ich kann dazu nur ſagen: Dieſes Selbſtvertrauen habe ich im Felde 
gewonnen! In den vier Jahren hatte ich niemals auch nur einen Augenblick lang die 
Überzeugung oder das drückende Bewußtſein, daß irgendein Gegner uns überlegen ſein 
könnte. Weder Franzoſen noch Engländer hatten mehr Mut, mehr Tapferkeit und Todes⸗ 
verachtung aufgebracht als der deutſche Soldat! 

Was Deutſchland damals zum Erliegen brachte, waren die Lügen unſerer Gegner. 
Es waren die Lügen der gleichen Männer, die auch heute wieder lügen, weil ſie ja die 
gleichen alten Kriegshetzer ſind, denen Deutſchland ſchon im großen Krieg gegenüberſtand. 

Damals hat Herr Churchill zum Kriege gehetzt, und in Deutſchland war eine ſchwache 
Regierung. Heute hetzt derſelbe Herr Churchill wieder zum Kriege, aber 


in Deutſchland iſt nun eine andere Regierung! 


Denn die Regierung von heute lag damals den Engländern im Kampfe gegenüber. Sie 
hat daher nicht mehr Reſpekt vor ihnen als vor irgend jemand anderem. Sie hat nicht das 
geringſte Gefühl einer Unterlegenheit, jonbern im Gegenteil die Uber zeugung der 
Überlegenheit. 


Die Lügen waren damals die gleichen wie heute. 
Für was iſt England damals in den Krieg gezogen? 
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Man fagte 1914 erſtens: Großbritannien kämpft für die Freiheit der kleinen 
Nationen.“ (Heiterkeit.) „Wir haben dann ſpäter geſehen, wie Großbritannien mit der 
Freiheit dieſer kleinen Nationen umgeſprungen ift, wie wenig ſich feine ſogenannten Staats- 
männer um die Freiheit dieſer kleinen Nationen bekümmerten, wie ſie Minoritäten unter⸗ 
drückten, Völker mißhandelten — ſo wie ſie das ja auch heute tun, wenn es ihren Zwecken 
dient und in ihr Programm paßt. 

Dann ſagte man: England kämpft für die Gerechtigkeit! England hatte allerdings 
ſchon 300 Jahre lang für die Gerechtigkeit gekämpft“ (erneute Heiterkeit) „und hat dafür als 
Lohn vom lieben Gott ungefähr 40 Millionen Quadratkilometer auf dieſer Erde bekommen“ 
(abermals ſtürmiſche Heiterkeit) „und außerdem das Recht“, 480 Millionen Menſchen zu be⸗ 
herrſchen. So lohnt Gott die Völker, die ‚nur für die Gerechtigkeit“ kämpfen! 

Beſonders ſolche Völker, bie für die Selbſtbeſtimmung der anderen‘ kämpfen; 
denn England hat 1914 ja angeblich für dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht gekämpft. Man 
erklärte: ‚Der britiſche Soldat kämpft nicht für eigene Intereſſen, ſondern für das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht aller Völker. England hätte nun damals in feinem eigenen britiſchen 
Reich das Selbſtbeſtimmungsrecht proklamieren können! Aber das hat man ſich wohl erſt 
für den nächſten Krieg aufgeſpart!“ (Erneute Heiterkeit.) 

„Und dann kämpfte England damals für bie ‚Ziviliſation'; denn das gibt es nur 
in England. Nur in den engliſchen Bergarbeiterdiſtrikten, in den engliſchen Elendgebieten 
herrſcht Ziviliſation, in Whitechapel und in den anderen Quartieren des Maſſenelends und 
der ſozialen Verkommenheit!“ (Stürmiſcher Beifall.) 

„Und außerdem zog damals England — wie ſchon von jeher — für bie Humanität 
in das Feld. Die Humanität hat man zunächſt allerdings als Sprengpulver in Granaten 
geladen. Aber man darf ja auch mit ſchlechten Waffen kämpfen, wenn man nur für ein 
edles, hohes Ziel ſtreitet. Und das hat England ja immer getan! 

Man ging noch einen Schritt weiter und erklärte: Wir Engländer kämpfen überhaupt 
nicht gegen das deutſche Volk, ſondern im Gegenteil, wir lieben das deutſche 
Volk“ (immer ſtürmiſcher wird die Heiterkeit der alten Kämpfer); „wir Churchill, Chamber⸗ 
lain uſw. kämpfen nur gegen das das deutſche Volk unterdrückende Regime. 

Denn wir Engländer haben nur eine Aufgabe: Deutſchland von ſeinem Regime frei 
und das deutſche Volk dadurch glücklich zu machen. Und zu dieſem Zweck kämpft der Eng⸗ 
länder vor allem dafür, daß das deutſche Volk von den Laſten des Militarismus erlöft 
wird. Ja, es ſoll ſo weit kommen, daß es Waffen überhaupt nicht mehr zu tragen braucht. 
Wir Engländer wollen es daher ganz und gar von Waffen frei machen. Man erklärte weiter, 
es ſei eine Gemeinheit, wenn man ſchreibe, daß wir etwas gegen den deutſchen Handel haben. 

Im Gegenteil, wir wollen die Freiheit des Handels. ‚Wir haben nichts gegen die 
deutſche Handelsflotte“, ſo ſagte damals Herr Churchill. Man erklärte, daß es eine infame 
Verleumdung fei, zu behaupten, daß die Engländer Abſichten auf die deut ſchen Kolo⸗ 
nien hätten, ja eine Gemeinheit, ſo etwas auch nur zu denken; ſo erklärte man 1914, 
1915, 1916 und auch noch 1918. 

Man ging noch einen Schritt weiter und ſagte, man kämpfe überhaupt gar nicht für 
einen Sieg, man kämpfe für einen Frieden der Verſtändigung, für einen Frieden 
der Verſöhnung und vor allem der Gleichberechtigung. Und dieſer Frieden ſollte es ermög⸗ 
lichen, daß man in der Zukunft überhaupt auf die Rüſtungen würde verzichten können. 

Man kämpfte ſomit in Wahrheit gegen den Krieg. England kämpfte gegen den 
Krieg, um ihn auszurotten, nämlich den Krieg der Bekriegten, den Widerſtand der Über⸗ 
fallenen. Man erklärte daher, es könne keine Rede davon ſein, daß es das Ziel der briti⸗ 
ſchen Kriegspolitik ſei, Kriegsentſchädigung herauszuholen. Sondern im Gegenteil, man 
ſtrebte nach einem Frieden ohne Entſchädigung, und dieſer Friede ſollte durch eine all⸗ 
gemeine Abrüſtung und eine alle Völker verbindende Inſtitution gekrönt werden. 

Und das hat der große Sekundant Englands, Wilſon, in 14 Punkten zuſammen⸗ 
gefaßt und dann durch drei weitere ergänzt, in denen uns alſo verſichert wurde, daß wir 
nichts zu befürchten hätten und keine ungerechte Behandlung zu erwarten brauchten, und 
daß wir nur im Vertrauen auf England die Waffen niederlegen müßten, um dann in eine 
wahre Völkergemeinſchaft aufgenommen zu werden, in der das Recht herrſchen würde, und 
daß die Kolonien dann gerecht verteilt werden und alle berechtigten Anſprüche auf Kolonien 
ihre Beachtung finden würden. Das alles würde dann im Völkerbund die letzte Weihe finden. 
Der Krieg würde damit endgültig beſeitigt ſein, und es ſollte ſomit der ewige Friede kommen. 
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Es war vom engliſchen Standpunkt aus begreiflich, daß jemand, der 40 Millionen 
Quadratkilometer und damit 480 Millionen Menſchen mit nur 46 Millionen beherrſcht, den 
Wunſch haben muß, daß jetzt endlich Ruhe herrſchen ſoll, nachdem die 
Welt 300 Jahre lang den engliſchen Eroberungskrieg gehabt habe. 

300 Jahre lang haben wir Land um Land unterjocht, Volk um Volk niedergeworfen. 
Jetzt haben wir die Welt, und damit ſoll jetzt endlich Ruhe ſein! Das iſt verſtändlich, und 
es war begreiflich, daß man nun wirklich im Völkerbund einen Akt der Steriliſierung des 
nunmehr eingetretenen Zuſtandes vornehmen wollte. 

Es iſt allerdings dann alles ganz anders gekommen. 

Es tritt nun heute ein engliſcher Miniſter auf und ſagt mit Tränen in den Augen: 
O wie gerne würden wir mit Deutſchland zu einer Verſtändigung kommen, wenn wir nur 
Vertrauen haben könnten in das Wort der deutſchen Führung. Genau das gleiche liegt 
mir auf der Zunge! Wie gern möchten wir mit dem Engländer eine Verſtändigung herbei⸗ 
führen, wenn wir nur Vertrauen haben könnten zu den Worten 
ſeiner Führung!“ (Minutenlanger ſtürmiſcher Beifall.) „Denn wann iſt jemals ein 
Volk niederträchtiger belogen und beſchwindelt worden als in den zurückliegenden zwei 
Jahrzehnten das deutſche Volk durch die engliſchen Staatsmänner! 

Wo iſt die verſprochene Freiheit der Völker geblieben? 

Wo blieb damit die Gerechtigkeit? 

Wo blieb der Friede ohne Sieger und Beſiegte? 

Wo blieb das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker? 

Wo blieb der Verzicht auf Kontributionen? 

Wo fÉ die gerechte Regelung des Kolonialproblems geblieben, die feier ⸗ 
liche Erklärung, daß man Deutſchland die Kolonien nicht wegnehmen wollte? 

Wo iſt die heilige Verſicherung geblieben, daß man nicht bie Abſicht hätte, uns un ⸗ 
erträgliche Laſten aufzubürden? 

Wo endlich ſind die Verſicherungen geblieben, daß wir als Gleichberechtigte in 
den Schoß dieſes ſogenannten Völkerbundes aufgenommen würden. 

Wo iſt die Verſicherung geblieben, daß eine allgemeine Abrüſtung ſtattfinden 


würde? 
Lauter Lügen und Wortbrüche. 


Man hat uns unſere Kolonien genommen, unſeren Handel zerſchlagen. Man hat unſere 
Handelsflotte geraubt, Millionen Deutſche von uns weggeriſſen und mißhandelt. Man hat 
unſerem Volk Kontributionen aufgebürdet, bie wir nicht in hundert Jahren hätten ab. 
tragen können. Man hat uns ins tiefſte Elend geſtoßen. Aus dieſem Elend aber 
ift die national ſozialiſtiſche Bewegung erſtanden. 

Man ſoll heute nicht ſo tun, als ob man einem Deutſchland, das nicht nationalſozialiſtiſch 
wäre, das goldene britiſche Herz öffnen wollte. Das Deutſchland, das wir einſt kennen 
lernten, war weiß Gott alles andere als nationalſozialiſtiſch; das war demokratiſch, das 
war weltbürgerlich, das glaubte noch blindlings an die Verſicherungen britiſcher Staats⸗ 
männer. 

Dieſes Deutſchland hat Vertrauen gehabt, hat ſich ſelbſt abgerüſtet und fich ſelbſt ent⸗ 
ehrt. Und es ift erſt recht belogen und betrogen worden! Und aus dieſer 
Not, die daraus kam, iſt unſere Bewegung gekommen! 

Aus dem größten Wortbruch aller Zeiten ift ein Spa gekommen und wurde 
ſpäter das Schanddiktat von Verſailles. Sie wiſſen es, meine alten Kampfgenoſſen, wie ich 
gerade von dieſer Stelle aus Ihnen immer und immer wieder dieſen Vertrag dargelegt 
habe Punkt für Punkt. Über 440 Artikel, deren jeder einzelne eine Beleidigung und Ver: 
gewaltigung einer großen Nation war. 

Elend und Verzweiflung erfaßte damals unſer Volk. Dann kamen die Jahre der Infla⸗ 
tion, des Raubes aller Lebens möglichkeiten, die Zeit der großen Erwerbsloſigkeit, der 
ungeheuren Selbſtmorde in Deutſchland. Wir haben in dieſem Deutſchland in zwei Jahren 
mehr Selbſtmorde gehabt, als Amerikaner im Laufe des Krieges im Weſten gefallen ſind. 

Aus dieſer großen Not iſt die nationalſozialiſtiſche Bewegung entſtanden, und ſie hat 
daher auch ſchwere Entſchlüſſe faſſen müſſen vom erſten Tage an. 

Und einer dieſer Entſchlüſſe war der Entſchluß zur Revolte bom 8. Novem⸗ 
ber 1923. Dieſer Aufſtand iſt damals ſcheinbar mißlungen, allein, aus den Opfern 
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ift dann doch bie Rettung Deutſchlands gekommen. 16 Tote! Aber Mil- 
lionen Lebende ſind durch fie aufgerichtet worden. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat 
damals ihren Siegeszug begonnen. 

Seitdem iſt nun Deutſchland eine Weltmacht geworden — durch 
unfere Bewegung! Freilich, es war verſtändlich, daß der alte Feind ſich in dem 
Augenblick wieder regte, in dem wir die Folgen der Niederlage zu überwinden begannen. 

Es gibt nun ohne Zweifel zweierlei Engländer. Wir wollen hier nicht un⸗ 
gerecht ſein. Es gibt auch in England zahlreiche Menſchen, denen dieſes ganze heuchleriſche 
Gebaren innerlich nicht behagt, und die damit nichts zu tun haben wollen. Allein, ſie ſind 
entweder mundtot gemacht oder ſie ſind ſelbſt hilflos. Für uns iſt entſcheidend, daß wir 
dieſen Engländer, den wir ſelber jahrelang ſuchten, nicht gefunden haben. 

Sie — meine Parteigenoſſen — wiſſen, wie ich mich faſt zwei Jahrzehnte lang um die 
Verſtändigung mit England bemühte. Welche Beſchränkungen haben wir nicht der deutſchen 
Politik auferlegt, um eine Verſtändigung mit England herbeizuführen! Ebenſo iſt es mit 
Frankreich. Was haben wir hier nicht alles abgeſchrieben, auf was haben wir nicht alles 
verzichtet! Eines allerdings war ſelbſtverſtändlich: 

Einen Lebensverzicht kann keine deut ſche Regierung aus⸗ 
ſprechen! Und vor allem die nationalſozialiſtiſche Regierung 
denkt gar nicht daran, einen ſolchen Lebensverzicht aus zuſprechen! 

Im Gegenteil, aus dem Proteſt gegen den einſtigen Lebensverzicht unſerer demokratiſchen 
Politiker ſind wir ja gekommen. 


Ich werde das Leben und die Sicherheit des deutſchen Volkes und Reiches 
deshalb unter allen Umſtänden durchſetzen! 


Ich habe mir niemals angemaßt, in britiſche oder franzöſiſche Intereſſen hineinzureden. 
Wenn aber heute ein Engländer aufſteht und ſagt: ‚Wir find verantwortlich für das Schick⸗ 
fat der Völker Mittel- und Oſteuropas“ — fo kann ich dieſen Herren nur antworten: ‚Genau 
ſo ſind wir dann verantwortlich für das Schickſal der Völker in Paläſtina, in Arabien, in 
Agypten, für das Schickſal der Völker meinetwegen auch in Indien.“ 

Wenn aber ein vierter Engländer ſagt: ‚Unſere Grenze liegt am Rhein“, und der nächſte 
kommt und erklärt: ‚Unſere Grenze liegt an der Weichfel‘ — dann muß ich ihnen antworten: 
Meine Herren, ſehen Sie, daß Sie zurück zur Themſe kommen, 
fonft werden wir Ihnen nachhelfen“ 


Das heutige Deutſchland ift jedenfalls entſchloſſen, ſeine 
Grenzen ſicherzuſtellen und ſeinen Lebensraum zu wahren. 


Es iſt das ein Raum, den auch die Engländer nicht kultiviert haben. Wir 
ſind nirgends hingegangen, wo etwa die Engländer ſchon vor uns eine Kultur hingebracht 
hätten. . 

Wenn Lord Halifap in feiner geſtrigen Rede erklärte, daß er für bie fünfte und 
die Kultur eintritt und deshalb Deutſchland vernichtet werden müßte, jo könnten wir 
nur ſagen: Deutſchland hat ſchon eine Kultur gehabt, als bie Halifaxe davon noch feine 
Ahnung hatten. 


Und in den letzten 6 Jahren itt in Deutſchland mehr für die Kul ⸗ 
tur getan worden als in den letzten 100 Jahren in Englan n 
wo wir bisher hingekommen find, da haben wir feine Denkmäler britiſcher Kulturapoſtel, 
ſondern nur Kulturdenkmäler großer Deutſcher gefunden: In Prag oder in Poſen, in 
Graudenz oder Thorn, in Danzig oder in Wien habe ich mich vergebens bemüht, britiſche 
Kulturdenkmäler aufzuſtöbern.“ (Heiterkeit.) „Wahrſcheinlich ſtehen fie in Agypten ober 
in Indien. 

Jedenfalls haben wir die deut ſche Nation wieder emporgehoben, unb zwar 
von Jahr zu Jahr, beginnend mit dem Jahre 1933 über 1934, 1935 und 1936. Wir haben 
eine Etappe nach der anderen zurückgelegt, Zug um Zug Deutſchland frei und es zugleich 
ſtark gemacht! 

Und hier allerdings verſtehe ich die Kümmernis der internationalen Kriegshetzer. Sie 
haben zu ihrem Bedauern geſehen, daß das neue Deutſchland eben doch nicht mehr das 
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alte Deutſchland ijt. Denn ich habe mich bemüht, nicht nur die kulturelle Seite unſeres 
Lebens zu entwickeln, ſondern auch die machtmäßige, und zwar gründlich. 
Wir haben uns eine Wehrmacht aufgebaut — das kann ich ja 


ruhig heute aus ſprechen —, wie es eine befjere in der Welt nicht 


Und hinter dieſer Wehrmacht ſteht ein Volk in einer Geſchloſſenheit, wie 
es gleichfalls in der deut ſchen Ceſchichte bisher nod) nie der Fall 
war! 


Und über dieſer Wehrmacht und über dieſem Volk ſteht heute eine Regierung 
von einer fanatiſchen Willenskraft, wie auch das in den ber- 


gangenen Jahrhunderten in Deutſchland noch nicht da war! 
Dieſes neue Deutſche Reich hat, wie Sie alle wiſſen, gar keine Kriegsziele 
gegen England oder Frankreich beſeſſen. Ich habe in meiner letzten Rede, 
als ich zum letzten Male England und Frankreich die Hand geboten hatte, auch dazu 
Stellung genommen. Wenn man uns nun trotzdem angreift, dann kann das nichts zu tun 
haben etwa mit der Frage Oſterreichs, mit ber Tſchecho⸗Slowakei oder Polen, denn dieſe 
Fragen pflegt man ja je nach Bedarf hervorzuholen oder wieder ſchnell zu vergeſſen. 


Der Fall Polens zeigt ja, wie wenig England an der Exiſtenz ſolcher Staaten intereſſiert 
iſt; denn ſonſt hätte es ja auch Sowjetrußland den Krieg erklären müſſen, da Polen ja 
ungefähr halbiert wurde. Aber jetzt ſagen die Engländer: ‚Das iſt gar nicht mehr das 
Entſcheidende, wir haben ein anderes Kriegsziel. 

Erſt war es die Freiheit Polens, dann war es die Ausrottung des Nazismus und dann 
waren es wieder die Garantien für die Zukunft. Es wird ja immer etwas anderes ſein. 
Sie werden eben Krieg führen, ſolange ſie jemand finden, der bereit iſt, für ſie den Krieg 
zu führen, das heißt, ſich ſelbſt für ſie zu opfern. Die Begründung ſind die alten Phraſen. 

Wenn man nämlich erklärt, daß man für die Freiheit überhaupt und im beſonderen ein⸗ 
treten wolle, dann könnte ja Großbritannien der Welt ein wunderbares 
Beiſpiel geben, indem es endlich einmal ſeinen eigenen Völkern 
die volle Freiheit ſchenkt. 

Wie edel würde doch dieſer neue britiſche Kreuzzug ausſehen, wenn er eingeleitet worden 
wäre mit der Proklamation der Freiheit für die 350 Millionen Inder oder mit der 
Proklamation der Unabhängigkeit und des freien Abſtimmungsrechts aller anderen britiſchen 
Kolonien! Wie gern würden wir uns dann vor ſo einem England beugen! 

Statt deſſen ſehen wir, wie England dieſe Millionen Menſchen unterdrückt, genau ſo wie 
es zugefehen hat, als zahlreiche Millionen Deutſche unterdrückt worden find. Es bewegt 
uns daher nicht im geringſten, wenn heute ein britiſcher Miniſter ſalbungsvoll ausruft, 
England habe überhaupt nur Ideale im Auge und keine ſelbſtſüchtigen Ziele. 

Natürlich — ich ſagte es ſchon — haben die Briten noch niemals für ſelbſtſüchtige Ziele 
gekämpft. Der liebe Gott hat England, eben weil es ſo uneigennützig kämpfte, ſchließlich 
die Menſchen und Länder als Lohn geſchenkt. 

Wenn fie alſo heute nun wieder erklären, daß fie keine eigen: 
nützigen Ziele beſitzen, dann iſt das einfach lächerlich! Das deutſche 
Volk kann wirklich nur ſtaunen, ſtaunen über bie Beſchränktheit derer, bie glauben, knapp 
zwanzig Jahre nach dem ſo ungeheuren Weltbetrug uns mit dem gleichen Schwindel wieder 
aufwarten zu können. 

Oder, wenn man ſagt, daß man für die Kultur eintritt. England als Kulturſchöpfer 
iſt ein Kapitel für ſich! Wir Deutſchen brauchen jedenfalls uns von den Engländern auf 
dem Gebiet der Kultur nichts vormachen zu laſſen. Unſere Muſik, unſere Dichtung, unſere 
Baukunſt, unſere Malerei, unſere Bildhauerkunſt kann ſich mit den engliſchen Künſten 
ſchon abſolut vergleichen. Ich glaube, daß ein einziger Deutſcher, ſagen wir: Beethoven, 
muſikaliſch mehr geleiſtet hat, als ſämtliche Engländer der Vergangenheit und Gegenwart 
zuſammen. Und auch die Pflege biefer Kunſt nehmen wir beſſer wahr, als das bie Eng- 
länder überhaupt können. 
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Wenn ſie bann jchließlich jagen, daß es jetzt ihr Kriegsziel jei, endlich dem Kriege ein 


Ende zu bereiten — dann hätten ſie ja gar keinen Krieg anzufangen 
brauchen! 


Denn der Krieg iſt nur deshalb da, weil England ihn gewollt hat! 


Wir find überzeugt, daß es fo lange Kriege geben wird, als die 
Güter der Welt nicht gerecht verteilt find und man nicht frei ⸗ 
willig und gerecht dieſe Güterperteilung bornimmt. 

Man hätte das ja tun können! Wenn man heute ſagt: „Ja, dem nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland, dem können wir die Kolonien nicht geben; jo ſchmerzlich es uns ijt. — Wir 
möchten gern die Rohſtoffe dieſer Welt verteilen, aber wir müßten ſie jemand geben können, 
zu dem wir Vertrauen haben!“ — Nun, meine Herren, vor uns gab es ja andere Re⸗ 
gierungen in Deutſchland! Es waren Regierungen von Englands Gnaden; zum Teil ſind 
ſie von England beſoldet worden. Zu ihnen mußte man doch Vertrauen beſitzen! Warum 
hat man denn dann ihnen, zu denen man Vertrauen beſaß, nicht die Güter gegeben! Aber 
man brauchte überhaupt nichts verteilen, man brauchte uns nur unſer Gigen- 
tum vorher nicht zu rauben! 

Auch wir ſind der Meinung, daß dieſer Krieg ein Ende nehmen muß, und 
daß nicht alle paar Jahre einer kommen kann und kommen darf und kommen ſoll. Wir 
halten es daher für notwendig, daß ſich die Nationen zu dieſem Zweck auf ihre Einfluß⸗ 
gebiete beſchränken, das heißt mit anderen Worten, daß der Zuſtand ein Ende nimmt, daß 
ein Volk fid anmaßt ben Weltpoliziſten ſpielen und überall 
dreinreden zu wollen. 

Zumindeſt, ſoweit es ſich um Deutſchland handelt, wird die britiſche Regierung es noch 
erkennen, daß der Verſuch der Aufrichtung einer Polizeidiktatur über uns ſcheitern wird 
und ſcheitern muß. 

Wir haben die britiſchen Regierungsmänner weder in der Vergangenheit noch in der 
Gegenwart als Kulturapoſtel kennengelernt — als Polizeibehörde ertragen 
wir ſie ſchon überhaupt nicht. 

Die wahren Gründe ihres Handelns liegen jedoch auf einem anderen Gebiet. 


Sie haſſen das ſoziale Deutſchland! 


Was haben wir ihnen denn getan? Gar nichts! 

Haben wir ſie bedroht? Nicht ein einziges Mal! 

Waren wir etwa nicht bereit, mit ihnen Abkommen zu treffen? Jawohl! Wir taten das 
auch. Haben wir uns nicht ſelbſt Begrenzungen unſerer Rüſtungen auferlegt? 

Nein, das hat ſie alles nicht intereſſiert. 

Was fie haſſen, it das Deutſchland, das ein gefährliches Beiſpiel 
für ſie iſt, das ſoziale Deutſchland, das Deutſchland unſerer ſozialen Arbeitsgeſetz⸗ 
gebung, das ſie ſchon vor dem Weltkrieg haßten und das ſie auch heute haſſen. Dieſes 
Deutſchland der Fürſorge, des ſozialen Ausgleichs, der Beſeitigung der Klaſſenunterſchiede 
— das haſſen jiel . 

Das Deutſchland, das fidj im Laufe bon fieben Jahren bemüht hat, feinen Volksgenoſſen 
ein anſtändiges Leben zu ermöglichen, das haſſen ſie. 

Das Deutſchland, das die Arbeitsloſigkeit beſeitigt hat, die ſie mit all ihrem Reichtum 
nicht beſeitigen konnten, das haſſen ſie. 

Das Deutſchland, das ſeinen Arbeitern anſtändige Quartiere gibt, das iſt es, was ſie 
haſſen, weil fie das Gefühl haben, daß davon ihr eigenes Volk an⸗ 
geitedt' werden könnte! 

Sie haſſen das Deutſchland der ſozialen Geſetzgebung, das Deutſchland, das den 1. Mai 
als den Tag der ehrlichen Arbeit feiert! Sie haſſen das Deutſchland, das den Kampf für 
die Verbeſſerung der Lebensverhältniſſe aufgenommen hat. Dieſes Deutſchland haſſen ſie! 

Das volksgeſunde Deutſchland, das Deutſchland, das die Kinder wäſcht und 


30 


fie nicht verlaufen läßt, das nicht Zuſtände einreißen läßt, die ihre eigene Preſſe jetzt 
zugibt — dieſes Deutſchland haſſen ſie. 

Es ſind ihre Geldmagnaten, ihre jüdiſchen und nichtjüdiſchen inter: 
nationalen Bankbarone, bie uns haſſen, weil fie in dieſem Deutſchland ein 
ſchlechtes Vorbild ſehen, das andere Völker und vielleicht auch ihr eigenes aufreizen könnte. 
Sie haſſen das Deutſchland unſerer jungen, geſunden, blühenden Generation und das 
Deutſchland der Fürſorge für dieſe Generationen. 

Und ſie haſſen ſelbſtverſtändlich damit auch das ſtarke Deutſchland, das Deutſchland, das 
marſchiert und das freiwillig Opfer auf ſich nimmt. 

Wie ſie uns haſſen, das haben wir ja geſehen. Wir machten einen Vierjahresplan, 
um uns zu helfen. Wir haben durch dieſen Vierjahresplan niemandem etwas genommen; 
denn wenn wir aus unſerer Kohle Benzin machen oder Gummi, oder wenn wir uns mit 
anderen Erſatzſtoffen behelfen, was nehmen wir damit den anderen weg? Nichts, gar nichts! 

Im Gegenteil, ſie ſollten froh ſein, denn ſie hätten ſich ſagen müſſen: „Dann belaſten 
ſie nicht unſere Märkte. Wenn ſie ſich ſelbſt Benzin ſchaffen, dann brauchen ſie nicht zu 
exportieren, damit ſie importieren können. — Um ſo beſſer für uns!“ 


Nein, fie haben gegen den Vier jahresplan gekämpft, weil er 
Deutſchland geſund macht! Das ijt der einzige Grund. (Stürmiſche Zuſtimmung.) 

„Es ift ein Kampf gegen das freie, gegen das unabhängige gegen 
ba8 lebensfähige Deutſchland. Das iit ihr Kampf! 

Und dem ſteht nun unſer Kampf gegenüber. Dieſer Kampf iſt unſer 
ewig gleichbleibender nationalſozialiſtiſcher Kampf für die Aufrichtung einer geſunden 
ſtarken Volksgemeinſchaft, für die Überwindung und Beſeitigung der Schäden in dieſer 
Gemeinſchaft und für die Sicherung dieſer Gemeinſchaft der anderen Welt gegenüber. 

Dies iſt das Ziel: 


Wir kämpfen für die Sicherheit unſeres Volkes, für unſeren Lebensraum, 
in den wir uns nicht von anderen hineinreden laſſen! 


Wenn man nun in England erklärt, daß dieſer Kampf der ‚Zweite Puniſche 
Krieg' fei, fo ſteht in der Geſchichte nur noch nicht feſt, wer in dieſem Fall Rom und wer 
Carthago ſein wird. Im erſten war jedenfalls England nicht Rom; denn im erſten Puniſchen 
Krieg ſchon hat wirklich Rom geſiegt; im erſten Weltkrieg aber hat nicht England geſiegt, 
ſondern andere waren die Sieger. Und im zweiten — das kann ich Ihnen verſichern! — 
wird England erſt recht nicht der Sieger ſein! 

Diesmal tritt dem England des Weltkrieges ein anderes Deutſch⸗ 
land entgegen; das werden ſie wohl in abſehbarer Zeit ſchon er 
meſſen können. Ein Deutſchland, das von einem unbändigen Willen erfüllt iſt und 
das auf die Blödeleien britiſcher Phraſendreſcher nur mit Gelächter reagiert. 

Denn wenn heute ein Engländer kommt und ſagt: Wir kämpfen für die Freiheit der 
Welt, wir kämpfen für die Demokratie, wir kämpfen für die Kultur, wir kämpfen für die 
Ziviliſation, wir kämpfen für die Gerechtigkeit uſw. — dann löſt das in Deutſch⸗ 
land nur ein ſchallendes Gelächter aus. 

Außerdem lebt ja noch bie Generation, die bie Aufrichtigkeit“ ſolcher britiſcher Kriegsziel⸗ 
darlegungen einſt perſönlich kennengelernt hat. Und wenn wir ſelbſt nichts dazugelernt 
hätten, ſo haben wir doch auf alle Fälle auch nichts vergeſſen! Aber wir haben nicht 
nur nichts vergeſſen, ſondern wir haben noch dazugelernt. 

Jeder britiſche Ballon aber, der über unſere Linien herüberweht und hier ein paar mehr 
oder weniger geiſtreiche Flugblätter verbreitet, beweiſt es uns, daß in dieſer anderen Welt 
ſeit 20 Jahren alles ſtillgeſtanden iſt. 

Jedes Echo aus Deutſchland müßte ihnen aber beweiſen, daß hier eine Bewegung ftatt- 
fand von ungeheurem Ausmaß, von ungeheurer Kraft und Wirkſamkeit. 

England will nicht den Frieden! Wir haben das geſtern wieder gehört. 
Schon in meiner Reichstagsrede habe ich erklärt, daß ich perſönlich nichts mehr dazu zu 
ſagen hätte. Das Weitere werden wir mit den Engländern in der 
Sprache reden, die fie allein wahrſcheinlich noch berſtehen werden! 
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Es tut uns leid, daß ſich Frankreich in den Dienſt diefer britiſchen Kriegshetze ſtellte 
und ſeinen Weg mit dem Englands verband. 

Was Deutſchland betrifft, ſo haben wir niemals Angſte gehabt vor einer Front. Wir 
haben einſt zwei Fronten erfolgreich verteidigt. Wir haben jetzt nur mehr eine Front, 
und wir werden an dieſer Front erfolgreich beſtehen, davon kann man überzeugt fein! 

Ich habe es nicht als einen Erfolg der deutſchen Politik, ſondern als einen Erfolg der 
Vernunft angeſehen, daß es uns gelungen iſt, mit Rußland zu einer Verſtän⸗ 
digung zu kommen. Einmal haben dieſe beiden Völker ſich bis zum Weißbluten 
bekriegt. Keines von ihnen hatte davon einen Gewinn. Wir ſind übereingekommen, den 
Herren in London und Paris dieſen Gefallen ein zweites Mal nicht mehr zu erweiſen! 

So ſtehen wir jetzt in einer großen Wendezeit. Aus dem Kampf ijt einſt der National- 
ſozialismus entſtanden. Soldaten ſind wir damals alle geweſen. Ein großer Teil hat heute 
wieder den grauen Rock angezogen. Aber auch die anderen ſind Soldaten geblieben. 
Deutſchland hat ſich durch und durch verwandelt. 

So wie das Preußen vom Jahre 1813, 1814 nicht verglichen werden konnte mit dem 
Preußen von 1806, ſo kann das Deutſchland von 1939, 1940, 1941 oder 1942 nicht mehr 
verglichen werden mit dem Deutſchland von 1914, 1915, 1917 oder 1918. 


Was es damals geben konnte, iſt in der Zukunft unmöglich! 

Wir werden, dafür bürgt vor allem die Partei, dafür ſorgen, daß Erſcheinungen, wie 
wir ſie im Weltkriege leider erleben mußten, nicht mehr in Deutſchland auftreten können, 
wir ſind — meine nationalſozialiſtiſchen Kämpfer — mit dem einſt fertig geworden, als 
wir noch als eine lächerlich kleine Minorität in Deutſchland kämpften. 

Damals hatten wir nur unſeren Glauben. Wir haben dieſe Erſcheinungen trotzdem 
niedergezwungen und beſeitigt. Heute aber haben wir außerdem noch die Macht! 

Unſer Wille iſt genau ſo unbeugſam im Kampfe nach außen, wie 
er einſt unbeugſam war im Kampfe um dieſe Macht im Innern. So 
wie ich Ihnen damals immer ſagte: alles iſt denkbar, nur eines nicht, daß wir kapitulieren, 
ſo kann ich das als Nationalſozialiſt auch heute nur der Welt gegenüber wiederholen: 


alles iſt denkbar, eine deutſche Kapitulation niemals! 


Wenn man mir darauf erklärt: ‚dann wird der Krieg drei Jahre dauern“ fo antworte 
ich: ‚mie lange er dauert, ſpielt keine Rolle, kapitulieren wird Deutſchland niemals, jetzt 
nicht und in aller Zukunft nicht!“ 

Man ſagt mir, England hat ſich auf einen dreijährigen Krieg vorbereitet. Ich habe am 
Tage der britiſchen Kriegserklärung dem Feldmarſchall den Befehl gegeben, ſofort die 
geſamten Vorbereitungen zunächſt auf die Dauer von fünf Jahren 
au treffen, nicht weil ich glaube, daß dieſer Krieg fünf Jahre dauert, ſondern weil 
wir auch in fünf Jahren niemals kapitulieren würden, und zwar 
um keinen Preis der Welt! 


Wir werden dieſen Herren zeigen, was die Kraft eines 80-Millionen⸗Volkes vermag, 
unter einer Führung, mit einem Willen, zuſammengefügt zu einer Gemeinſchaft. 
Und hier wird die Partei in Erinnerung an die einſtigen Toten erſt recht ihre große 
Miſſion erfüllen müſſen. Sie wird die Trägerin dieſes Willens, der Geſchloſſenheit, der 
Einheit und damit unſerer deutſchen Volksgemeinſchaft ſein. Was immer auch im einzelnen 
uns an Opfern zugemutet wird, das wird vergehen und iſt belanglos. Entſcheidend 
iſt und bleibt nur der Sieg! 

Wir werden dank unjerer Vorbereitungen dieſen Kampf unter viel leich- 
teren Bedingungen führen als im Jahre 1914. Damals taumelte Deutſchland blind 
in dieſen Kampf hinein. Wir aber haben heute ſeit vielen Jahren die Nation ſeeliſch, aber 
vor allem auch wirtſchaftlich gerüſtet. Wir haben durch unſere großen Planungen vor⸗ 
geſorgt, daß dem deutſchen Flieger kein Benzin abgeht. Wir haben vorgeſorgt, daß nicht im 
erſten Kriegsjahr verwüſtet oder gewüſtet und koſtbares Gut vernichtet wird, ſondern daß 
vom Tage der Kriegserklärung an ſofort jene Rationierung eintritt, die nunmehr alle 
Vorausſetzungen auf längſte Zeit ſicherſtellt. Wir haben aber auch auf allen anderen Ge⸗ 
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bieten unfere deutſchen Möglichkeiten auf das äußerſte entwickelt, jo daß ich Ihnen heute 
nur die eine Verſicherung geben kann: 


Sie werden uns weder militäriſch nod wirtſchaftlich auch nur 
im geringſten nieder zwingen fönnen. 


Es kann hier nur einer ſiegen, und das ſind wir! 


Daß das Herr Churchill nicht glaubt, rechne ich ſeinem hohen Alter zugute. Auch andere 
haben das nicht geglaubt. Unſere polniſchen Gegner wären niemals in dieſen Krieg ge⸗ 
zogen, wenn man ſie nicht von engliſcher Seite hineingetrieben hätte. England hat ihnen 
den Nacken geſtärkt und ſie aufgeputſcht und aufgehetzt. 

Der Kriegsverlauf hat vielleicht zum erſtenmal gezeigt, welches 
milifäriſche Inſtrument jid unterdes das neue Deutſchland ger 
ſchmiedet hat. 

Es war nicht ſo, meine Volksgenoſſen, daß etwa der Pole feige geweſen wäre, daß er 
vielleicht nur gelaufen wäre, ſo war es nicht! Er hat ſich an vielen Stellen ſehr tapfer 
geſchlagen. Trotzdem iſt ein Staat mit über 36 Millionen Menſchen, mit rund 50 Diviſionen, 
ein Staat, der einen durchſchnittlichen Rekrutenjahrgang von nahezu 300 000 beſaß, gegen. 
über zur Zeit 120 000 franzöſiſchen Rekruten pro Jahr — trotzdem ijt dieſer Staat in 
ſage und ſchreibe zehn Tagen militäriſch geſchlagen, in 18 Tagen ver⸗ 
nichtet und in 30 Tagen zur reſtloſen Kapitulation gezwungen 
worden! — EDMLAN 

Wir ſind uns dabei aber auch bewußt, wie ſehr die Vorſehung uns geholfen hat. Sie 
hat unſere Pläne richtig geſtalten laſſen und ſie hat ihre Durchführung ſichtbar geſegnet. 
Ohnedem hätte dieſes Werk in dieſer Zeit nicht gelingen können. Wir ſind daher 


des Glaubens, daß die Vorſehung das, was geſchah, io gewollt hat! 

Genau fo wie ich Ihnen früher oft erklärte, daß die Niederlage des Jahres 1918 ver⸗ 
dient war, für uns verdient, weil wir nicht die großen Siege richtig und würdig zu be⸗ 
wahren vermocht hatten. Dieſen Vorwurf ſoll man uns in der Zukunft nun nicht mehr 
machen. 

In tiefer Dankbarkeit verbeugen wir uns vor allem vor unſeren Helden, unſeren tapferen 
Soldaten“ (die Alten Kämpfer erheben ſich von ihren Sitzen), „unſeren toten Kameraden 
und den Verwundeten. Sie haben durch ihre Opfer mitgeholfen, daß der erſte Feind, der 
dieſen Krieg zur Wirklichkeit werden ließ, in kaum 30 Tagen überwunden wurde. Es möge 
ſich jeder Deutſche deſſen bewußt fein, daß das Opfer dieſer Männer genau 
ſo viel wert war, als das Opfer jedes anderen in Zukunft wert 
fein wird, daß keiner ein Recht hat, fein Opfer in der Zukunft als ſchwerer ein- 
zuſchätzen. 

Das, was wir Nationalſozialiſten als Erkenntnis und Gelöbnis vom Totengang des 
9. November in die Geſchichte unſerer Bewegung mitgenommen haben, nämlich, daß das, 
wofür die erſten 16 gefallen ſind, wert genug war, auch viele andere, wenn notwendig, 
ax MEER Opfer zu verpflichten — dieſe Erkenntnis fol uns auch in der Zukunft nicht 
berlaſſen. 

Für unſer deutſches Volk ſind im Laufe von vielen Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden 
zahlloſe Millionen gefallen. Millionen andere haben ihr Blut dafür gegeben. Keiner von 
uns weiß, ob es ihn nicht auch trifft. Allein jeder muß wiſſen, daß er dadurch 
nicht mehr an Opfern bringt, als andere vor ihm auch gebracht 
haben und andere nach ihm einſt wieder bringen müſſen. Was die Frau an Opfer auf 
ſich nimmt, indem ſie der Nation das Kind ſchenkt, nimmt der Mann an Opfer auf ſich, 
indem er die Nation verteidigt. 

Wir Nationalſozialiſten ſind immer Kämpfer geweſen. Jetzt iſt die große Zeit, in der 
wir uns erſt recht als Kämpfer bewähren wollen! 

Damit begehen wir auch am beſten den Gedenktag des erſten Opferganges unſerer Be- 
wegung. Ich kann den heutigen Abend nicht ſchließen, ohne Ihnen, wie immer, zu danken 
für Ihre treue Anhänglichkeit die ganzen langen Jahre hindurch, und nicht ohne Ihnen 
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zu verſprechen, daß wir auch in der Zukunft die alten Ideale Hodhhalten 
wollen, daß wir für fie eintreten wollen und uns nicht ſcheuen werden, wenn es not. 
wendig iſt, auch das eigene Leben einzuſetzen, um das Programm unſerer Bewegung zu 
verwirklichen, das Programm, das nichts anderes beſagt, als unſeres Volkes Leben und 
Daſein auf dieſer Welt ſicherzuſtellen. 

Das iſt der erſte Satz unſeres nationalſozialiſtiſchen Glaubensbekenntniſſes, und das wird 
auch der letzte Satz ſein, der über jedem einzelnen Nationalſozialiſten geſchrieben ſteht, 
dann, wenn er am Ende ſeiner Pflichterfüllung von dieſer Welt ſcheidet. 

Parteigenoſſen! . 

Unſere nationalſozialiſtiſche Bewegung, unfer deutſches Volk unb über allem jetzt 
unſere ſiegreiche Wehrmacht 


Sieg Heil!“ 
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Die Politik 


I. 
Innenpolitik 


Der Führer, der trotz dringender Staatsgeſchäfte auch in dieſem Jahr nicht 
davon abſtand, am Vorabend des Gedenktages an die Ermordeten der Bewegung 
nach München zu kommen und im Bürgerbräukeller zu den Alten Kämpfern 
zu ſprechen, ſtellte in ſeiner vom deutſchen Rundfunk übertragenen Rede (ſiehe 
Seite 25) mit größerer Schärfe denn je England als den erbarmungsloſen Feind 
Deutſchlands heraus. In ſarkaſtiſchen Ausführungen, immer wieder von dem toſen⸗ 
den Beifall ſeiner alten Kampfgenoſſen unterbrochen, entlarvte er die engliſche 
Heuchelei und Machtgier. Wenige Minuten nachdem der Führer — früher als es 
bei den herkömmlichen Feiern im Bürgerbräukeller in den Vorjahren feine Gewohn⸗ 
heit geweſen war — den Bürgerbräukeller verlaſſen und ſich zum Hauptbahnhof 
begeben hatte, um wegen wichtiger Staatsangelegenheiten ſogleich nach Berlin zu 
fahren, erfolgte an der Stelle, an der eben der Führer geſprochen hatte, jenes nieder⸗ 
trächtige Sprengſtoffattentat, das dem deutſchen Volk mit ungeheurer Ein- 
dringlichkeit bewußt machte, welcher Heimtücke der engliſche Feind fähig iſt. Wäre 
der Verlauf der Veranſtaltung wie in den früheren Jahren vor ſich gegangen, ſo 
wären an der Stelle, an der der Sprengkörper explodierte, mit Adolf Hitler auch 
die meiſten Führer der Partei dem Attentat zum Opfer gefallen. Ein drei Meter 
hoher Schutthaufen deckte nach der Exploſion dieſe Stelle; ſieben Tote, 25 Schwer⸗ 
verletzte und rund 40 leichter Verletzte waren die Opfer des Anſchlages. (Siehe S. 7). 

Es konnte kein Zweifel darüber beſtehen, daß der Anſchlag dem Leben des Führers 
gegolten hatte, und daß ſein Urſprung im Ausland zu ſuchen war. 

Das Entſetzen, von dem das deutſche Volk bei der Nachricht von dem Attentat gepackt 
wurde, wich in allen deutſchen Menſchen bald einer dankbaren Freude darüber, daß 
Adolf Hitler dem Anſchlag entgangen war. Wenn der Führer in ſeiner Rede über 
den Verlauf des polniſchen Feldzuges ſeinem Glauben Ausdruck verliehen hatte, 
daß die Vorſehung das, was geſchah, ſo gewollt habe, ſo ſprach er damit unbewußt 
die Empfindungen aus, die das deutſche Volk wenige Stunden ſpäter beſeelten. 

Als Adolf Hitler in den Morgenſtunden des 9. November, in Berlin an⸗ 
gekommen, zur Reichskanzlei fuhr, begrüßten ihn die Volksgenoſſen in den Straßen 
voll tiefer Freude. Auf dem Wilhelmplatz vor der Reichskanzlei gaben den ganzen 
Tag über große Menſchenanſammlungen ihrer Freude über die Rettung des 
Führers Ausdruck. In vielen Städten des Reiches bekundeten die deutſchen 
Menſchen in ſpontanen Maſſenkundgebungen ihre Dankbarkeit für das Walten der 
Vorſehung, das den Führer vor der von England gewünſchten Vernichtung bewahrt 
hatte. Auch die deutſchen Kolonien in ausländiſchen Städten verſammelten ſich zu 
Kundgebungen der Freude und des Dankes. Aus allen Gauen des Reiches und auch 
von vielen Deutſchen jenſeits der Grenzen gingen dem Führer in Telegrammen und 
Briefen unzählige Bekundungen herzlicher Anteilnahme und aufrichtiger Freude 
über ſeine Errettung zu. 

Auch im befreundeten und neutralen Ausland erregte das Münchener 

Attentat tiefe Abſcheu. Eine große Anzahl ausländiſcher Staatsoberhäupter und 

Regierungschefs brachte dem Führer ihre Anteilnahme für die Opfer und ihre Glüd- 

wünſche für die Rettung des Führers zum Ausdruck, an ihrer Spitze der König und 

Kaiſer Viktor Emanuel III. und ber Duce Italiens. Ferner bekundeten ihre Teil; 

nahme und ihre Glückwünſche der König der Belgier, der König von Bulgarien, 

die Kaiſer von Japan und von Iran, der König von Griechenland, die Königin der 

Niederlande, der König von Rumänien, der Staatspräſident Finnlands, der Prinz- 
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regent Paul von Jugoslawien, der Fürſt von Liechtenſtein, der Staatschef Spaniens, 
General Franco, der Reichsverweſer des Königreichs Ungarn und der Staats- 
präſident der Slowakei. Der Papſt ließ durch den Nuntius ſeine perſönlichen Glück⸗ 
wünſche übermitteln, der bei dieſer Gelegenheit als Doyen die Anteilnahme des 
Diplomatiſchen Korps zum Ausdruck brachte. Ferner bekundeten die Berliner Ver⸗ 
treter folgender Staaten die Genugtuung ihrer Regierungen über die Rettung des 
Führers: Afghaniſtan, Argentinien, Vereinigte Staaten von Amerika, Belgien, 
Bolivien, Braſilien, Bulgarien, Chile, China, Dänemark, Dominikaniſche Republik, 
Eſtland, Finnland, Griechenland, Iran, Italien, Japan, Jugoſlawien, Lettland, 
Litauen, Luxemburg, Mandſchukuo, Mexiko, Nicaragua, Niederlande, Norwegen, 
Peru, Portugal, Rumänien, Schweden, Schweiz, Slowakei, Sowjetrußland, Spanien, 
Türkei, Ungarn, Uruguay und Venezuela. 

Am 11. November begab ſich der Führer, von dem eine engliſche Zeitung be⸗ 
hauptet hatte, daß er nach dem Attentat nach einem kleinen Ort Thüringens ge⸗ 
flohen ſei, wiederum nach München, um der feierlichen Beiſetzung der ſieben 
Todesopfer des Attentats im Bürgerbräukeller beizuwohnen. Die Namen der 
Toten ſind: Michael Wilhelm Kaiſer, Franz Lutz, Emil Kasberger, Eugen Schachter, 
Wilhelm Weber, Leonard Reindl und Maria Henle. Zu ihnen kam als achtes Todes⸗ 
opfer Michael Schmeidl, der am 13. November ſeinen ſchweren Verletzungen erlag. 

Die Beiſetzungsfeierlichkeiten begannen mit einem Staatsakt bor der Feldherrn⸗ 
halle, wo die Särge der ſieben Toten aufgebahrt waren. Der Stellvertreter des 
Führers ber NSDAP, Nudolf Heß, ſagte in feiner Gedenkanſprache u. a., daß ber 
Tod der ſieben Opfer dem deutſchen Volk ſinnfällig vor Augen geführt habe, wie 
furchtbar der Anſchlag war, der dem Führer zugedacht geweſen war. Der Sieg 
Deutſchlands werde der Welt wirklichen Frieden bringen und den Kriegshetzern 
endgültig das Handwerk legen. Er werde ſie abhalten, je wieder friedlich arbeitende 
Völker einzukreiſen, und werde die Gegner des Völkerfriedens auch daran 
hindern, weiter in den Völkern Verbrechen zu begehen wie das Ver⸗ 
brechen, deſſen Opfer nunmehr zu Grabe getragen würden. „Ihr habt uns den 
Führer nehmen wollen und habt ihn uns näher denn je gebracht. Ihr habt gehofft, 
uns den Glauben an die Zukunft rauben zu können, und habt doch nur den Glauben 
erhärtet an eine Vorſehung, die mit Deutſchland iſt!“ Nach der Feier grüßte der 
Führer jeden einzelnen Sarg und drückte den Hinterbliebenen die Hände. Im 
feierlichen Trauerzuge wurden dann die Opfer zur Beiſetzung i in einer gemeinſamen 
Gruft zum Münchener Nordfriedhof übergeführt. Im Anſchluß an den Staatsakt 
beſuchte Adolf Hitler die verwundeten Alten Kämpfer, die bei dem Attentat ſchwere 
Verletzungen erlitten hatten, und beſichtigte die Stätte des verbrecheriſchen Anſchlags 
im Bürgerbräukeller, wo er an Ort und Stelle einen eingehenden Bericht ent⸗ 
gegennahm. 

Sofort nach dem Attentat begannen die umfangreichen Maßnahmen der 
Polizei zur Aufdeckung des Verbrechens. Für die Ermittlung des Täters wurde 
ein Preis von 500000 3:39? ausgelegt, der durch einen privaten Beitrag auf 
600 000 RM erhöht wurde. Unabhängig davon wurden für Angaben, die im Aus⸗ 
land bei deutſchen Miſſionen zur Aufklärung des Verbrechens gemacht wurden, zu⸗ 
ſätzlich weitere 300000 RM ausgeſetzt; denn es ſtand von vornherein feit, daß die 
Spuren des Täters in das Ausland führten. Dies beſtätigten die erſten 
Feſtſtellungen einer Spezialkommiſſion, die von Reichsführer SS Himmler im 
Intereſſe einer zentralen Leitung der geſamten Aufklärungstätigkeit gebildet wurde. 
Schon die erſten Arbeiten der Kommiſſion ergaben, daß es ſich auf keinen Fall um 
ein ſpontan verübtes Attentat, ſondern um ein ſehr ſorgfältig vorbereitetes, mit 
einem mechaniſchen Zeitzünder verübtes Verbrechen handelte, deſſen Vor. 
bereitung bis Anfang Auguſt 1939 zurückging. 

Es beſtand von Anfang an im deutſchen Volk kein Zweifel darüber, daß der 
Urheber des verbrecheriſchen Anſchlages auf das Leben des Führers der eng. 
liſche Kriegshetzerklüngel war, der, den britiſchen Traditionen getreu, mit 
den Mitteln der Hinterliſt ſein Ziel zu erreichen verſuchte, wo die militäriſche Gewalt 
ausſichtslos war. Die deutſche Preſſe und zahlreiche Blätter des neutralen Auslandes 
wieſen auf die dunkle Rolle des britiſchen Secret Service bei allen politiſchen 
Verbrechen der neueren Geſchichte hin; in Rumänien erinnerte man ſich der Er- 
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mordung des Miniſterpräſidenten Calineſcu im erſten Kriegsmonat, die angeſichts 
des britiſchen Intereſſes an der Beſeitigung des Vorkämpfers für die rumäniſche 
Neutralität ebenfalls mit dem britiſchen Geheimdienſt in Verbindung gebracht wor⸗ 
den war. In der Tat ſprach eine erdrückende Fülle von Indizien bei dem Münchener 
Attentat für die Urheberſchaft Englands, das einzig und allein daran intereſſiert war, 
das deutſche Volk ſeiner Führung zu berauben, das dies auch offen ausgeſprochen 
hatte und das im Verlauf ſeiner Geſchichte ungezählte Male ſeine Befähigung für 
ſolche Verbrechen bewieſen hatte. Eine Prüfung des engliſchen Verhaltens ſeit 
Kriegsausbruch ergibt in dieſer Hinſicht folgende Tatbeſtände: 

1. Seit der britiſche Premierminiſter Chamberlain gleich nach der britiſchen 
Kriegserklärung vor dem Unterhaus die Hoffnung ausgeſprochen hatte, den Tag 
noch zu erleben, an dem Hitler vernichtet ſei, hatten in unzähligen Fällen britiſche 
Zeitungen und Staatsmänner unverhüllt ihren Haß gegen Hitler und ihren Wunſch 
nach feiner Beſeitigung ausgesprochen. Noch 24 Stunden vor dem Münchener Ver⸗ 
brechen hatte die engliſche Zeitung „Daily Mail“ erklärt, die Erörterung der 
Kriegsziele ſei einfach ſinnlos; das einzige, was heute zu tun bleibe, ſei, Hitler zu 
beſeitigen. Alle dieſe Außerungen erhielten nach dem Münchener Verbrechen für 
jeden deutſchen Volksgenoſſen eine unheimlich kontrete Bedeutung. 

2. Auch die Behauptungen der engliſchen Propaganda über angebliche revo⸗ 
lutionäre Strömungen in Deutſchland, jo lächerlich und abſurd fie im ein⸗ 
zelnen Fall erſchienen, erhielten durch den Münchener Anſchlag eine ganz beſondere 
Bedeutung. Dem Deutſchen Volk, das in ſo einzigartiger Geſchloſſenheit wie nie 
zuvor in ſeiner Geſchichte hinter ſeiner Führung ſtand, lag nichts ferner als die 
Annahme, daß aus ſeinen eigenen Reihen ein Aufſtand gegen ſeine Führung, mit 
der es ſo beiſpielloſe Erfolge errungen hatte, und ein Anſchlag gegen den geliebten 
Führer erfolgen könnte. Das Beſtehen irgendwelcher Vorausſetzungen für revolutio⸗ 
näre Strömungen ſollte ihm von außen eingeredet werden. Daher die ſtändig ſich 
wiederholenden Meldungen der engliſchen und franzöſiſchen Sender über angebliche 
Gegenſätze zwiſchen Partei und Wehrmacht, über Sabotageakte, Aufſtände und Miß⸗ 
ſtimmung in der Oſtmark und in Bayern. Man ſetzte die militäriſchen Fähigkeiten 
des Führers herab, um eine angebliche Oppoſition der deutſchen Generale plauſibel 
zu machen, man behauptete dreiſt die Ernennung der Gauleiter der NSDAP zu 
Generalen, man ſprach von Unzufriedenheit in den Reihen der Partei über die 
rußlandfreundliche Politik, man kündigte die Verlegung der Reichsregierung von 
Berlin nach Wien an und vieles dergleichen mehr, nur zu dem Zweck, Verwirrung 
zu ſtiften und das deutſche Volk in eine Verfaſſung zu bringen, in der ihm inner⸗ 
politiſche Anſchläge auf die nationalſozialiſtiſche Führung des Reiches überhaupt 
erſt möglich erſchienen. Die Haltung des deutſchen Volkes nach dem Münchener An- 
ſchlag erwies freilich die völlige Ergebnisloſigkeit ſolcher Bemühungen. 

3. Außerſt aufſchlußreich war das Verhalten des feindlichen Auslandes 
ſofort nach Bekanntwerden des Münchener Anſchlages. Einerſeits ſcheute man ſich 
in London und Paris nicht, ſeine Enttäuſchung über das Mißlingen des Attentates 
auszuſprechen. Der franzöſiſche Rundfunk äußerte Bedauern darüber, daß der Mord⸗ 
anſchlag 20 Minuten zu ſpät erfolgte und erklärte, in Wahrheit ſei er ſieben Jahre 
zu ſpät erfolgt und hätte ſchon im Jahre 1933 geſchehen ſollen. Das Reuterbüro 
tröſtete feine Hörer mit der Erklärung, in München ſei eben die erſte Bombe ge⸗ 
platzt; viele andere würden folgen. Andererſeits aber beeilte man ſich, die ins Aus⸗ 
land weiſenden Spuren des Anſchlags zu verwiſchen und das Attentat als eine rein 
innerdeutſche Angelegenheit hinzuſtellen. Es ſei niemals, ſo erklärte man heuchleriſch, 
die Politik der Weſtmächte geweſen, Mordtaten zu billigen, geſchweige denn zu er⸗ 
mutigen. Man ſchrieb das Münchener Verbrechen bald unzufriedenen „Alten 
Kämpfern“, bald der Geſtapo und dann wieder angeblichen inneren Feinden des 
„Naziregimes“ zu. 

Dr. Goebbels, der am 11. November bei einem Kameradſchaftsabend eines Ber⸗ 
liner Werkes das Wort nahm, kennzeichnete das Münchener Verbrechen als den 
letzten verzweifelten Verſuch ber engliſchen Kriegshetzer, den Führer 
vom deutſchen Volk zu trennen. Es ſei ein alter Trick der engliſchen Politik, 
ein Volk mit Phraſen zu betören, die Führung zu beſeitigen und damit das Volk 
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führerlos, waffenlos und wehrlos der Willkür der engliſch⸗imperialiſtiſchen Politik 
auszuliefern. „Dieſes infame Verbrechen“, ſo faßte Dr. Goebbels die Empfindungen 
des ganzen deutſchen Volkes nach dem 8. November zuſammen, „iſt Deutſchlands 
Feinden nicht gelungen, und es kann ihnen auch nicht gelingen! Denn unſer In⸗ 
ſtinkt ſagt uns, daß es keine Gerechtigkeit mehr in der Welt gäbe, daß bie Welt⸗ 
geſchichte ihren Sinn verloren hätte, wenn wir Deutſchem bie wir uns nun ſieben 
Jahre lang ehrlich angeſtrengt haben, Deutſchland wieder frei und groß zu machen, 
durch die Sprengbombe einer Verbrecherclique an der Erreichung dieſes Zieles ge⸗ 
hindert werden könnten. Das iſt nicht möglich. Welches Wunder auch jedem ge⸗ 
planten Verbrechen der Gegenſeite entgegentreten mag: der Führer wird dieſen 
Krieg mit ſeinem Volke ſiegreich beftehen! ... Iſt dieſer Krieg, den Eng⸗ 
land wollte, gewonnen — und wir wiſſen, daß er gewonnen wird — dann bedeutet 
das die endgültige Befreiung unſeres Volkes und die Sicherung unſeres nationalen 
Lebens für alle Zeiten.“ Stg. 


II. 
Außenpolitik 


Die weltpolitiſche Lage zu Beginn des dritten Kriegsmonats wird durch folgende 
Tatſachen charakteriſiert: Der Krieg, der im Oſten beendet iſt, hat im Weſten bisher 
zu keinen größeren Kampfhandlungen geführt. Die Heere und Luftflotten ſtehen ſich 
weiter dicht und tief maſſiert in und hinter den Befeſtigungslinien gegenüber. Der 
Blockadekrieg England⸗Frankreichs gegen Deutſchland wird fortgeſetzt, desgleichen 
Deutſchlands U-Bootkrieg und vereinzelte Luftunternehmungen gegen die engliſche 
Flotte. Die Rüſtungsinduſtrien arbeiten mit voller Kraft, um Stärke und Schlag⸗ 
kraft von Heer, Marine und Luftwaffe möglichſt ſchnell noch zu erhöhen. Bei den 
am Kriege nicht beteiligten Staaten iſt nirgends eine vermehrte Neigung zu ber- 
ſpüren, ſich am Konflikt zu beteiligen, dieſe Neigung iſt vielmehr weiter im Ab⸗ 
nehmen begriffen. Englands urſprünglicher Plan, Deutſchland wie 1914 von allen 
Seiten militäriſch zu umklammern und wirtſchaftlich zu erdroſſeln, entfernt ſich 
immer weiter von jeder Möglichkeit der Verwirklichung. England bleibt auf die 
Waffenhilfe Frankreichs und einzelner Teile ſeines Empires allein angewieſen. 
Damit entfällt bie Ausſicht, gegen Deutſchland jemals eine militäriſche Überlegen. 
heit ins Spiel zu ſetzen. Alle Siegeshoffnung in Paris und London konzentriert 
ſich deshalb auf die Wirkung der Wirtſchaftsblockade und auf einen Bruch der 
inneren Front in Deutſchland. Darauf iſt auch die ganze engliſch⸗franzöſiſche Propa⸗ 
ganda, beſonders die nach innen gerichtete, orientiert, England hat dieſen Krieg 
nach dem Muſter des Weltkrieges 1914/18 konzipiert und verfährt merkwürdig 
ſchematiſch nach dieſem Muſter, gerade als ob alles ſo wäre wie damals. Darin 
allein liegt eine große Schwäche, die in England ſelbſt auch vielfach gefühlt wird. 

In der erſten Novemberhälfte gibt es zwar wenige militäriſche, aber eine er- 
hebliche Anzahl außenpolitiſcher Ereigniſſe, die der Erwähnung wert ſind. 

In Deutſchland war das wichtigſte Ereignis die Rede des Führers im 
Münchner Bürgerbräukeller am 9. November, die durch das ihr unmittelbar fol- 
gende mißglückte Attentat für das deutſche Volk noch eine verſtärkte Bedeutung 
erhielt. Die vom Führer noch einmal hinreißend formulierte Zielſetzung Deutſch⸗ 
lands in dem ihm aufgezwungenen Kampf und die Deutſchlands Recht und Stärke 
in ſich ſammelnde und zum Ausdruck bringende Perſönlichkeit des Führers wurden 
durch das ruchloſe Attentat für die deutſche Nation und für die Welt wie auf dem 
Hintergrund eines Fanals im ſchärfſten Umriß ſichtbar: Der von England ber- 
kündete „Kampf gegen den Hitlerismus“ iſt der traditionelle Kampf des engliſchen 
Imperialismus gegen die ſtärkſte Macht des Kontinents, d. h. heute gegen das 
Lebensrecht Großdeutſchlands. Man will den Führer treffen, weil man Deutſchland 
treffen will, alles andere iſt Phraſeologie und Lüge. Die Rede des Führers vom 
9. November ſtellt dies eindeutig klar. Dieſe Klarſtellung iſt die unüberwindliche 
Barriere gegen Englands Bemühen, in Deutſchlands innere Front einzudringen. 
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Der Klarſtellung folgen die Maßnahmen praktiſcher Art auf allen Gebieten des 
nationalen Lebens, deren Geſamtheit eben der Stärke und Sicherung ber inneren 
Front dienen. Normaliſierung und weitere Anpaſſung des Lebens an bie Erforder 
niſſe des Krieges gehen weiter. Ausländiſchen Beobachtern fällt die Ruhe und Stetig⸗ 
keit, die ſich wirtſchaftlich z. B. in der ungeſtörten Abwicklung der deutſchen Liefe- 
rungen in die angrenzenden Länder äußert, immer wieder auf, und es werden Ver⸗ 
gleiche mit ſehr gegenteiligen Erſcheinungen in England und Frankreich gezogen. 
Bei unſerem Hauptkriegsgegner, England, ſind eine ganze Anzahl Reden der 
führenden Männer zu verzeichnen, die ſich mit der Kriegslage, den Kriegsurſachen 
und den Kriegszielen und ⸗ausſichten befaſſen: Die Rede von Außenminiſter 
Halifax vom 7. November, die des Schatzkanzlers Simon vom 9. November in 
der Guild⸗Hall, die des Staatsſekretärs im britiſchen Informationsminiſterium, 
Grigg, in Altringham vom 11. November, die Wochenüberſicht Chamberlains 
über die internationale Lage vom 15. November, eine Rede Churchills im briti⸗ 
ſchen Rundfunk vom 11. November und ſchließlich die Antwort des engliſchen 
Königs auf die Botſchaft des Königs der Belgier und der Königin der Niederlande 
vom 12. November. Allen dieſen Außerungen liegen dieſelben Gedankengänge und 
die gleichen Einſtellungen zugrunde. Es ſind je nach dem Temperament des Redners 
etwas verſchiedene Aktionen der engliſchen Kriegspropaganda gegenüber dem eigenen 
Volke und dem Auslande: Der Krieg iſt natürlich dem tief friedlichen und bis in 
die letzte Faſer von Moral- und Rechtsgefühl durchdrungenen England von dem 
gewalttätigen, Recht und Moral verachtenden und deshalb die ſittliche Weltordnung 
als ſolche gefährdenden Deutſchland aufgezwungen worden! England kämpft nicht 
für egoiſtiſche Ziele, es führt einen Kreuzzug gegen die brutale Gewalt für die 
Sicherſtellung des Friedens in Übereinſtimmung mit den höchſten Prinzipien ber 
Moral und des fair play, wie es der frühere britiſche Botſchafter in Berlin, Sir 
Nevile Henderſon, in einer Rede vor dem Londoner Preſſeklub am 10. November 
ausdrückte, während der immer beſonders ſalbungsvolle Halifax von der Verteidi- 
gung der Freiheit, der Regeln des Geſetzes und der Barmherzigkeit und vom Kampf 
für den Aufbau einer neuen und ſchöneren Welt und für die Zukunft des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu ſprechen beliebte. Dafür wurde Herr Churchill ſchon deutlicher, wenn 
er ſagte, die immer wiederkehrende deutſche oder preußiſche Bedrohung Europas 
müßte vernichtet werden. Seine großbritanniſche Majeſtät jedoch formulierte das 
Kriegsziel Englands dahin, die Welt von der ewig wiederholten Angſt vor einem 
deutſchen Angriff zu befreien und in Zukunft die Gewaltanwendung ſtatt der An- 
wendung friedlicher Mittel zur Regelung internationaler Streitfragen zu ber- 
hindern, Polen und die Tſchecho⸗Slowakei müßten vor allem wieder befreit werden. 
Es iſt die typiſch engliſche ſelbſtgefällige und moralinſaure Heuchelei, die un⸗ 
geniert engliſche Machtpolitik mit Moral, Recht und Weltintereſſe gleichſetzt, 
damit den Gegner zu disqualifizieren, fid) ſelbſt in die Rolle des Biedermannes 
ſetzen und die Welt veranlaſſen will, dem engliſchen Intereſſe zu dienen. Die Ant- 
wort des engliſchen Königs auf die Friedensinitiative der Souveräne Belgiens und 
Hollands hat erneut erwieſen, daß England nicht den Frieden will, ſondern Krieg 
bis zum Ende, worunter es das Ende Großdeutſchlands, ein neues, womöglich noch 
ſchlimmeres Verſailles verſteht. Darauf kann es nur eine Antwort geben: Die, die 
der Führer in München am 9. November gegeben hat! i 
Englands Hauptwaffe zur Verwirklichung feines Kriegsziels foll bie Blockade 
fein. Ihr widmen die engliſchen Politiker in ihren Reden eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie preiſen ihre angeblichen Erfolge, ihre angeblich immer wirkungsvollere 
Durchführung und ihre angeblich für Deutſchland tödliche Wirkung. Daß ſie ſich 
auf die Neutralen ſehr viel ſchädlicher auswirkt als auf Deutſchland, muß von dieſen 
eben hingenommen werden. Freilich ſprechen daneben die Ziffern von Englands 
Handelsbilanz eine deutliche Sprache. Die engliſche Ausfuhr im Oktober 1939 be⸗ 
trug 24,6 Mill. Pfund, d. h. 17,9 Mill. Pfund weniger als im gleichen Monat des 
Vorjahres, die Einfuhr 61,8 Mill. Pfund, d. h. 17,2 Mill. Pfund weniger als im 
Oktober 1938. Die Lebenshaltungskoſten find feit Kriegsausbruch um über 15 v. H. 
eſtiegen, die Arbeitsloſigkeit hat trotz Einziehung don Hunderttauſenden zum 
Kriegsdienſt erheblich zugenommen, und die engliſche Preſſe iſt täglich voll von 
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Klagen und Proteften über die Desorganiſation auf vielen Gebieten des nationalen 
Lebens, mangelhafte Verſorgung mit Lebensmitteln, ſchlechtes Arbeiten der Ver⸗ 
waltungsmaſchine, Unfähigkeit der neuen Regierungsſtellen uſw. Das engliſche 
Pfund ſinkt und hat feine beherrſchende Stellung als internationale Handels⸗ 
währung weitgehend verloren. Immer mehr Länder, zuletzt ſogar das verbündete 
Portugal, haben ihre Währung vom Pfund gelöſt. Es gibt für England ein Deviſen⸗ 
problem, Deviſenkontrolle und die Sorge, wie auf die Dauer bei einer Einfuhr, die 
faſt das Dreifache der Ausfuhr beträgt, die nötigen Zahlungsmittel für die in der 
Zukunft durch die Kriegsmateriallieferungen aus Amerika ſich noch ſteigernden 
Importbedürfniſſe beſchafft werden können. Über die Nöte der britiſchen Han⸗ 
delsſchiffahrt infolge des deutſchen U-Bootfrieges hat einer der führenden 
Schiffahrtsleute Englands, Lord Eſſendon, am 14. November bewegliche Klagen 
geführt, während andererſeits vereinzelt die völlig andersartige und ſoviel günſtigere 
Lage Deutſchlands hinſichtlich der Blockade gegenüber der Zeit des Weltkrieges auch 
in England auerkanut wird. Die innere Front in England bietet jedenfalls nicht 
den Anblick wirklicher Geſchloſſenheit und innerer Selbſtſicherheit. 


Das gilt auch für das engliſche Empire. Nur Kanada, Auſtralien und Neuſee⸗ 
land ſind geſchloſſen hinter England getreten. Der Widerſtand der zahlenmäßig 
dem engliſchen Element überlegenen Burenbevölkerung in Südafrika gegen die 
Kriegspolitik von Smuts hält an und verſtärkt ſich, und es iſt zweifelhaft, ob es 
Smuts gelingen wird, Südafrika zu tatſächlicher militäriſcher Hilfeleiſtung für 
England zu bringen. In Indien vollends hat die Kongreßpartei des indiſchen 
Nationalismus der Kriegspolitik Englands und dem engliſchen Imperialismus 
offen Kampf angeſagt. Sie wollen England keine Kriegshilfe leiſten, ohne für ihr 
Volk dabei wirklichen Nutzen zu gewinnen. Die Verhandlungen zwiſchen den 
Führern des indiſchen Nationalismus und dem engliſchen Vizekönig ſind erfolglos 
geblieben, weil England außer vagen Verſprechungen nichts bieten wollte. Nach 
einer offiziellen Veröffentlichung des India Office vom 6. November find die Ver⸗ 
handlungen geſcheitert. Wie der engliſche Vizekönig in einer Rundfunkanſprache 
ſagte, nur gegenſeitiges Vertrauen würde die Einigung ermöglichen. Dieſes Ver. 
trauen haben die indiſchen Nationaliſten während des Weltkrieges den engliſchen 
Verſprechungen entgegengebracht, um ſich nachher von England hintergangen zu 
ſehen. Dieſen Fehler wollen fie diesmal vermeiden und fordern deshalb nicht Ver- 
ſprechungen, ſondern engliſche Taten, d. h. die Freiheit Indiens von engliſcher Be⸗ 
herrſchung und Ausbeutung. England ſucht in gewohnter Weiſe die indiſchen Fürſten 
gegen die Kongreßpartei und die Mohammedaner gegen die Hindus auszuſpielen, 
wie ſich aus einem Interview, das der Indienminiſter, Lord Cetland, am 11. No» 
vember amerikaniſchen Journaliſten gewährte, klar ergibt. Er erklärte eine demo- 
kratiſche Regierung in Indien für unmöglich, weil dort zuviel Raſſen lebten und 
das Kaſtenweſen zu ſehr verbreitet ſei. Ein treffliches Exempel auf den angeblichen 
Kampf Englands für Freiheit und Demokratie! In einem Telegramm an die 
Zeitung „News Chronicle“ forderte der indiſche Freiheitskämpfer Gandhi die 
völlige Freiheit für Indien, die durch eine verfaſſunggebende Nationalverſammlung 
zu verwirklichen ſei. Es ſei kein Wunder, daß Hitler die britiſche Regierung erſucht 
habe, ihre Ehrlichkeit dadurch zu beweiſen, daß fie Indien als freie Nation an- 
erkenne. Welche Motive Hitler dabei auch gehabt habe, ſo ſei doch nicht zu leugnen, 
daß ſeine Forderung ſehr angemeſſen geweſen ſei. Gandhi drohte am Schluß ſeines 
Telegrammes mit dem Kampf ſeiner Partei gegen England. 

Die engliſche Regierung hat in den erſten Wochen des Krieges eifrig alle Lovali⸗ 
tätserklärungen aus dem Empire bis zu jenen völlig unbekannten Negerfürſten 
regiſtriert, und noch in feiner letzten Wochenüberſicht vom 15. November berief ſich 
Chamberlain auf die angebliche völlige Geſchloſſenheit, mit der das Empire 
hinter der engliſchen Regierung ſtehe. Die Widerſtände in Indien und Südafrika 
wurden dabei übergangen! 

Auch im Fernen Often ift die Lage Englands nicht beneidenswert. Es hat ſich 
genötigt geſehen, einen Teil ſeiner Truppen in Nord⸗China zurückzunehmen, gleich- 
zeitig mit Frankreich, offenbar um ſich zu entlaſten. 
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Tafür bemüht fid) England um fo intenfiver um die Stärkung der Front mit 
Frankreich, das der einzige Bundesgenoſſe in Europa und der einzige militäriſche 
Faktor großen Stils iſt, der England dieſes Mal aus ſeiner Einkreiſungspolitik 
gegen Deutſchland übriggeblieben ijt. Kein Wunder, daß dieſen einzigen Bundes- 
genoſſen, deſſen vitale Intereſſen in dieſem Kriege gar nicht in Frage ſtehen, und 
deſſen innere Front keineswegs über alle Zweifel erhaben iſt, eng an ſich zu feſſeln, 
Englands eifrigſtes Beſtreben iſt. Neueſtes Ergebnis dieſer Politik iſt die gemein⸗ 
ſame Erklärung Chamberlains und Daladiers vom 16. November, die eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung der wirtſchaftlichen Kriegsanſtrengungen der beiden Länder, be- 
ſonders eine gemeinſame Aktion auf den Gebieten der Luftfahrt, Munition und 
Rohſtoffe, Ol, Lebensmittel, Schiffahrt und Wirtſchaftskriegsführung vorſieht. Ge- 
meinſame Ausſchüſſe für jedes dieſer Gebiete ſollen eine möglichſt enge Zuſammen · 
arbeit ſicherſtellen. Aus den Kommentaren zu dieſer Erklärung ergibt ſich, daß 
England⸗Frankreich beſonders auch bei der Wirtſchaftskriegführung, d. h. alſo gegen⸗ 
über den Neutralen, völlig geſchloſſen auftreten, den Druck auf dieſe alſo verſtärken 
wollen. Inwieweit ſich hinter dieſer gemeinſamen Erklärung die Hilfe verbirgt, 
die England in finanzieller und wirtſchaftlicher Hinſicht Frankreich gewähren muß, 
und zu deren Erörterung der franzöſiſche Finanzminiſter Paul Reynaud nach 
London gefahren iſt, iſt nicht mitgeteilt worden. Aber die franzöſiſche Preſſe hat 
trotz der ſcharfen Zenſur, alſo mit Willen der Regierung, heftig darüber Klage ge⸗ 
führt, daß der Krieg Frankreich, beſonders deſſen Luxusinduſtrie durch engliſche 
Einfuhrverbote, und ſeine geſamte Wirtſchaft infolge der Mobiliſierung von fünf 
Millionen Mann ſo ſchwer treffe, daß man von England Hilfe und Erleichterung 
fordern müſſe. Frankreich gerät fo freilich in immer tiefere Abhängigkeit von Eng- 
land und verliert vollends die Möglichkeit, ſich auf ſein eigenes Lebensintereſſe zu 
beſinnen und ſich aus dem ihm von England aufgezwungenen Kriegsunternehmen 
zurückzuziehen. . 

Dieſe Abhängigkeit Frankreichs ift bei ber Beantwortung der Friedens 
botſchaft des Königs der Belgier und der Königin der Niederlande 
erneut zum Ausdruck gekommen. Die Antwort des franzöſiſchen Staatspräſidenten 
Lebrun bezeichnet „die Wiedergutmachung der Ungerechtigkeiten, die durch die 
Gewalt Oſterreich, der Tſchecho⸗Slowakei und Polen aufgezwungen worden find“ 
und „effektive Garantien politiſcher und wirtſchaftlicher Art für die Freiheit aller 
Nationen“ als das Ziel des franzöſiſchen Friedens. In der engliſchen Antwort iſt 
nur von Polen und der Tſchecho⸗Slowakei die Rede, die franzöſiſche bezeichnet auch 
die Rückgängigmachung des Anſchluſſes der deutſchen Oſtmark, woraus ſich logiſch 
auch die der Vereinigung der Sudetendeutſchen mit dem Reich ergibt, als fran⸗ 
zöſiſches Kriegsziel. Damit nimmt Frankreich die hiſtoriſche Europapolitik Richelieus, 
wie ſie in Verſailles ihren letzten Ausdruck gefunden hatte, wieder auf, nachdem es 
im Münchener Abkommen vom 30. September 1938 dieſer antiquierten Politik ent» 
ſagt hatte. Noch einmal ſucht Frankreich alſo das Rad der Geſchichte zurückzudrehen, 
wollen die vierzig Millionen Franzoſen den achtzig Millionen Deutſchen einen 
Diktatfrieden auferlegen, der deren fundamentalſte Lebensrechte verneint! Fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Zeitungsſchreiber gefallen ſich ſogar in Spekulationen über 
die Aufteilung Deutſchlands in eine Anzahl kleiner Staaten nach dem Rezept des 
Weſtfäliſchen Friedens! Nun wiſſen wir wenigſtens, wo wir daran find! Die fran- 
zöſiſche Regierung ſcheint ſich innerpolitiſch doch recht ſchwach zu fühlen, wenn ſie 
durch derartige utopiſche Kriegsziele, die offenbar der nationalen Eitelkeit ſchmeicheln 
ſollen, dem Lande den kriegeriſchen Elan zu geben verſucht, der ihm tatſächlich fehlt. 

Die Diskuſſionen der franzöſiſchen Preſſe und die wiederholten Kaſſandrarufe 
gewiſſer Hüter des nationalen Gewiſſens, wie Louis Marin und Fernand Laurent, 
über die Gefährdung der inneren Front durch Defaitismus und Kommunismus, 
die täglichen Verbote von Vereinigungen, die Welle von Verhaftungen und Ver⸗ 
urteilungen von „Defaitiſten“ reden eine deutliche Sprache. Es werden auch Streiks 
und Sabotageakte, ja ſogar eine ſtarke Unzufriedenheit bei der franzöſiſchen Land⸗ 
bevölkerung offen zugegeben. Die Schwierigkeiten der franzöſiſchen Wirtſchaftslage, 
die in der der franzöſiſchen Finanzen eine Ergänzung findet, wurden ſchon erwähnt. 

Wendet man ſich dem Kreis der Staaten zu, die außerhalb des Konfliktes ſtehen, 
ſo ſieht man überall ein vielfach faſt ängſtliches Bemühen, auf alle Fälle auch in 
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Zukunft dem Kriege fernzubleiben, und das eifrige Beſtreben, den Kriegswirkungen 
möglichſt zu entgehen. Deutlichſter Ausdruck hierfür war der gemeinſame Friedens- 
ſchritt der Souveräne Belgiens und Hollands, der zwar erfolglos blieb, aber 
die Kriegsziele Englands und Frankreichs weiter enthüllte und deren Verantwort⸗ 
lichkeit für die Fortſetzung des Krieges klarſtellte. Holland und Belgien haben ſich 
veranlaßt geſehen, der von franzöſiſcher und engliſcher Seite und ſogar weſentlich 
vom holländiſchen und belgiſchen Staatsgebiet aus betriebenen Kriegshetze energiſch 
entgegenzutreten. Am 10. November erließ das holländiſche Außenminiſterium eine 
energiſche Warnung an die in Holland arbeitenden engliſchen Journaliſten wegen 
ihrer ſich geradezu überſchlagenden Tendenzmeldungen über einen angeblich bevor⸗ 
ſtehenden Einmarſch Deutſchlands in Holland und drohte kurzerhand mit Aus⸗ 
weiſung. Am 11. November trat der holländiſche Miniſterpräſident in einer energi⸗ 
ſchen Rede dieſer Hetze erneut entgegen, worauf die Londoner und die ihr in außen⸗ 
politiſchen Fragen fo hörige New Yorker Preſſe einen Rückzug antreten mußte. In 
Belgien ſah ſich die Regierung genötigt, eigenen und ausländiſchen Organen der 
„öffentlichen Meinung“ mit Verboten zu Leibe zu gehen, um die Lügenflut einzu⸗ 
dämmen. Die holländiſche Regierung ſah ſich ferner genötigt, am 5. November mit 
der Veröffentlichung eines umfangreichen Orangebuches über die Verhandlungen 
mit der engliſchen Regierung über deren Blockademaßnahmen gegen Holland die 
Flucht in die Offentlichkeit anzutreten. Das holländiſche Orangebuch iſt eine wahre 
Fundgrube von Erkenntniſſen dafür, wie England den „Kampf für die kleinen 
Völker“ führt und „die Anwendung des Rechtes gegen die Gewalt“ handhabt. Die 
Pal Bourne osi diee nen dy "2m Even? dos oet ů,ν uit ver bicherfuſent ove 
gierung vielfach überhaupt nicht beantwortet worden! 

In ähnlich ſchwieriger Lage befinden ſich die nordiſchen Staaten und die 
Schweiz. Die Balkanſtaaten haben den Vorteil, daß ihr bis zu fünfzig und 
mehr vom Hundert ihres Handelsvolumens betragender Warenaustauſch mit 
Deutſchland ungeſtört weitergehen kann und ſie jetzt fern der Konfliktszone liegen. 
Sie ſind bemüht, jeder Gefahr, in den kriegeriſchen Konflikt hineingezogen zu wer⸗ 
den, peinlich auszuweichen und die Bemühungen England⸗Frankreichs, einen Balkan⸗ 
block, natürlich mit der Spitze gegen Deutſchland, zuſtande zu bringen, haben ſich nicht 
konkretiſieren können. 

Italien hat während der Siegesfeiern des 4. November zur Erinnerung an 
die Beendigung des Weltkrieges ſeine Haltung erneut präziſiert: Italien ſteht 
Gewehr bei Fuß außerhalb des Konflikts, deſſen Verlauf es ausſchließlich unter dem 
Geſichtswinkel ſeiner eigenen Intereſſen betrachtet. Es iſt bemüht, wirtſchaftlich und 
militäriſch ſeine Kräfte zu konzentrieren und zu ſtärken, um jeder Situation ge⸗ 
wachſen zu ſein. Die italieniſche Preſſe unterſtrich energiſch die Kriegsverantwortung 
England⸗Frankreichs anläßlich der Ablehnung der belgiſch⸗holländiſchen Friedens⸗ 
initiative und die durchſchlagende Kraft und uh der Nede des Führers bom 
8. November. Das Regime Faeiſta ftellte am November feſt, die Verbündeten 
des Weltkrieges hätten Italien verraten. ee Waffenſtillſtand, in Verſailles, in 
Fiume, in Dalmatien, in Genf, in Spanien und in Äthiopien, immer ſtanden 
Italien ſeine ehemaligen Verbündeten feindſelig gegenüber. Die brüderliche Hilfe 
ſei Italien nur von Deutſchland, dem früheren ſelbſtändigen Oſterreich und von 
Ungarn zuteil geworden. 

Eine ähnlich klare Ablehnung und ſcharfe Kritik haben England und Frankreich 
von ſeiten Rußlands erfahren. Anläßlich des zweiundzwanzigſten Jahrestages 
der Oktoberrevolution erfolgten in Moskau am 6. und 7. November eine ganze An⸗ 
zahl offizieller Verlautbarungen, eine große Rede des Regierungschefs und Außen⸗ 
miniſters Molotow, Heeresbefehle des Kriegskommiſſars Woroſchilow und des 
Volkskommiſſars für Militärmarine Kouznetzow und ein Aufruf der Komintern. 
Sie wandten ſich in ſchärfſter Weiſe gegen England und Frankreich, deren Imperia⸗ 
lismus und Kriegsverantwortung mit aller Deutlichkeit unterſtrichen wurde. 
Woroſchilow rühmte den Freundſchaftsvertrag mit Deutſchland als unübertreffliches 
Inſtrument, das den Intereſſen der beiden größten Staaten Europas diene. Er ſei 
auf der dauerhaften Grundlage der gemeinſamen Intereſſen der Sowjetunion und 
Deutſchlands aufgebaut und darin beſtehe ſeine gewaltige Kraft. Er ſei ein Wende⸗ 
punkt. nicht nur in den Beziehungen zwiſchen den beiden Großſtaaten, ſondern er 
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müffe fid) auch aufs allerweſentlichſte auf die ganze internationale Lage auswirken. 
Demgegenüber wurden England und Frankreich als Anſtifter und hartnäckige Fort 
ſetzer des Krieges gebrandmarkt. Rußlands Politik wurde als konſtruktive Friedens- 
politik bezeichnet. 

Im Verhältnis zu den baltiſchen Staaten ſchritt die Durchführung der Ver⸗ 
träge Rußlands mit dieſen, beſonders die Beſetzung der Sowjetrußland in dieſen 
Staaten zugeſtandenen militäriſchen Stützpunkte fort. Die Verhandlungen mit 
Finnland über den Abſchluß eines entſprechenden Vertrages blieben ergebnislos 
und wurden bis auf weiteres abgebrochen. Finnland hat mobiliſiert und jtebt Ge- 
wehr bei Fuß. 

Der Verſtändigung Rußlands mit Deutſchland ſcheint die mit Japan folgen zu 
follen. Man hat ſich zunächſt über die Niederſetzung einer gemiſchten Grenzkommiſ⸗ 
fion zur Feſtſetzung der mandſchuriſch⸗ruſſiſchen Grenze geeinigt, wodurch die Grenz⸗ 
konflikte, die in den letzten Jahren mehrfach an den Rand des Krieges, ja ſogar zu 
kriegeriſchen Auseinanderſetzungen recht beträchtlichen Ausmaßes geführt haben, ein 
für allemal beſeitigt werden ſollen. Darüber hinaus ſcheint ſowohl in Tokio wie 
in Moskau Geneigtheit zu einer Verſtändigung auf breiter Baſis zu beſtehen. Es 
liegt auf der Hand, daß dadurch die Stellung Rußlands und Japans gegenüber dem 
europäiſchen Konflikt und gegenüber den „weſtlichen Demokratien“ weiter gefeſtigt 
und Japans Poſition gegenüber England und den Vereinigten Staaten im Fernen 
Oſten beträchtlich geſtärkt würde. 

Denn was England infolge des europäiſchen Konfliktes an Druckſtärke gegenüber 
Japan im Fernen Oſten verliert, ſcheinen die Vereinigten Staaten der ihrigen 
hinzufügen zu wollen. Senator Pittman, zur Zeit in außenpolitiſchen Fragen 
Sprachrohr des Weißen Hauſes und engſter Vertrauter Rooſevelts, erklärte am 
6. November, falls Japan vor Ablauf des (nach achtundzwanzigjähriger Dauer) in⸗ 
folge amerikaniſcher Kündigung am 26. Januar 1940 ablaufenden amerikaniſch⸗ 
japaniſchen Handelsvertrages nichts zur Verbeſſerung ſeiner Beziehungen mit den 
Vereinigten Staaten beitrage, werde der Kongreß zweifellos die bereits eingebrachte 
Neſolution annehmen, wonach der Präſident ermächtigt würde, eine teilweiſe oder 
völlige Ausfuhrſperre gegen Japan zu erklären. Japan habe durch ſeine ganze 
N China bie Rechte der Vereinigten Staaten und anderer Länder ſtändig 
mißachtet. 

Die Vereinigten Staaten haben drei traditionelle Richtungen ihrer Außenpolitik: 
nach dem Fernen Oſten, nach Mittel⸗ und Südamerika und nach Europa. Der Kraft⸗ 
entfaltung nach allen drei Richtungen entſprechen die mit rieſigem Koſtenaufwand 
betriebenen Rüſtungen, hinſichtlich deren der Vorſitzende des Marineausſchuſſes des 
Unterhauſes Vinſon am 4. November Einzelheiten eines neuen Flottenrüſtungs⸗ 
programms bekanntgab, das dem Kongreß im Januar vorgelegt werden ſoll und 
95 neue Kriegsſchiffe (3 Flugzeugmutterſchiffe, 8 Kreuzer, 52 Zerſtörer, 32 Unter⸗ 
ſeeboote, 31 Hilfskriegsſchiffe) und 2400 Flugzeuge mit einem Geſamtaufwand von 
1,3 Milliarden Dollar umfaſſen ſoll. Der amerikaniſchen Politik in Richtung Mittel; 
und Südamerika entſpricht die auf der Panamakonferenz angenommene ameri⸗ 
kaniſche Seeintereſſenzone, über die Präſident Rooſevelt am 3. November be⸗ 
merkenswerte Erklärungen abgab, denen zufolge die Vereinigten Staaten offenbar 
nicht gewillt ſind, den friedlichen Handelsverkehr in der genannten Zone zu ſchützen, 
falls er durch deutſche Schiffe ausgeübt wird. 

Die Haltung der Vereinigten Staaten zum europäiſchen Konflikt, d. h. in der 
dritten Intereſſenrichtung, erhält durch die Proklamation Rooſevelts vom 
4. November, die den US A-⸗Schiffen das Befahren einer Zone verbietet, die ſüdlich 
Bergen beginnt und bis nahe an die Nordküſte Spaniens reicht, eine neue Klärung. 
Dieſe Proklamation iſt eine Auswirkung der Aufhebung des Waffenembargos und 
der cash- und carry-Klauſel und bezweckt, Zwiſchenfälle zu vermeiden, die die Ver⸗ 
einigten Staaten in den Krieg hineinziehen könnten. Die amerikaniſchen Schiffahrts⸗ 
kreiſe haben ſofort verſucht, die neuen Beſtimmungen zu umgehen, indem ſie ihre 
Schiffe nach Panama umregiſtrieren ließen. Unter dem Druck der öffentlichen Mei ⸗ 
nung und ſeines eigenen Außenminiſters Hull ſah ſich Rooſevelt jedoch gezwungen, 
dieſe Umgehung ſeiner Proklamation am 10. November zu verbieten, wozu freilich 
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bie New Yorker „Herald Tribune“ feſtſtellte, Rooſevelt fei nach wie vor eifrig be- 
müht, alles in feiner Macht Stehende zu tun, außer einem offenen Krieg, um den 
Alliierten zu helfen. Allerdings werden nun England und Frankreich ihre großen 
Transporte aus den Vereinigten Staaten auf eigenen Schiffen durchführen müſſen, 
was die Verknappung des ihnen zur Verfügung ſtehenden Schiffsraums ſicher ver ⸗ 
ſchärfen wird. Die Vereinigten Staaten haben ihrerſeits durch die Errichtung der 
genannten Sperrzone für ihre Schiffe ihr Recht auf die Freiheit der Meere auf⸗ 
gegeben, letzten Endes zugunſten Englands. Man erinnere ſich, daß die Vereinigten 
Staaten im Weltkriege, eben um ihr Recht auf die Freiheit der Meere zu wahren, 
beſchldſſen, eine Kriegsflotte second to none zu gründen, d. h. fo ſtark wie die eng⸗ 
liſche, um die Freiheit der Meere eventuell ſelbſt verteidigen zu können. Jetzt haben 
fie dieſe Flotte und verzichten England zuliebe, aus der damit geſchaffenen Macht 
poſition die Folgerungen zu ziehen! Aber die große Mehrheit der Amerikaner bleibt 
bei der Ablehnung, ſich in den Krieg hineinziehen laſſen zu wollen, wofür auch das 
ſoeben erſchienene Buch von Stuart Chaſe „The new weſtern front“ energiſch eintritt. 
Das Schatzamt der Vereinigten Staaten veröffentlichte am 11. November zum 
Waffenſtillſtandstage die übliche Statiſtik über die Kriegsſchulden der euro⸗ 
päiſchen Nationen gegenüber USA. Es find 14 497 161 340 Dollar und 23 Cents; 
davon entfallen auf England 5 ¼ Milliarden, auf Frankreich über 4. Dazu erklärte 
der frühere Generalſtabschef General Summerall, Amerikas Antwort auf jeden 
Hilfsappell kriegführender europäiſcher Staaten müſſe lauten: „Nicht einen Cent, 
nicht einen Soldaten!“ Dr. S. 
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Traueranfprache 
des Stellvertreters des Führers 


11. 11. 39 


Der Stellvertreter des Führers, Reichsminiſter Rudolf Heß, hielt bei der Beiſetzung der 
Opfer des verbrecheriſchen Anſchlages im Münchener Bürgerbräukeller folgende Trauer 
anſprache: 

„Das deutſche Volk nimmt in dieſer Stunde Abſchied von den Opfern eines grauenhaften 
Verbrechens, das kaum ſeinesgleichen hat in der Geſchichte. 

Es neigt ſich vor den Opfern, die der Tod getroffen, den ruchloſen Meuchelmörder 
für den Führer beſtimmt hatten. 

Sechs alte Gefolgs männer des Führers find aufgebahrt hier vor der Feld⸗ 
herrnhalle zuſammen mit einer jungen Frau und Mutter, die in pflichtgetreuer Erfüllung 
ihres Berufes vom Schickſal ereilt wurde. 

Unter Schutt und Trümmern haben fie ihr Leben ausgehaucht, unter Schutt und Trüm⸗ 
mern, in die ein furchtbares Sprengattentat den Saal verwandelt hatte, in dem noch 
wenige Minuten vorher der Führer zu ihnen ſprach, in dem ſie noch wenige Atemzüge 
zuvor mit ihren Kampfgenoſſen zu einer großen Stunde vereint waren, zu einer großen 
Stunde des Gedenkens an den Tag vor 16 Jahren, da ſie beim Marſch zu dieſer Feldherrn⸗ 
halle hier bereit waren, ihr Leben zu geben, wie es die Toten in den Ehrentempeln am 
Königlichen Platz damals gegeben haben — ihr Leben, das das Schickſal nun jetzt von 
ihnen gefordert hat. 

Liebe zum Führer und die Erinnerung an die Gefallenen von damals haben ſie an den 
Platz geführt, der ihnen zur Sterbeſtätte beſtimmt war. Der Führer und die Ka- 
meraden', das ijt ber letzte Gedanke dieſer Toten geweſen. Die Kameraden haben jie 
aus den Trümmern gezogen und ihnen die Augen zugedrückt. 

Aus dem Kreis der erſten Marſchierer Adolf Hitlers hat ſie der Tod geriſſen, aus dem 
Kreis der Alten Kämpfer, bie einſt — als Verzweiflung und Reſignation die Deutſchen 


beherrſchte — den 
Glauben an Deutſchland 


nicht aufgaben, die gerungen und geopfert haben für die Bewegung, die dem Führer 
die Treue hielten durch ſchwerſte Zeiten hindurch. 

Dank ihrer Treue war es dem Führer möglich, die Bewegung durch alle Stürme hin⸗ 
durch zu erhalten. 

Dank ihrer Treue war es dem Führer möglich, der Bewegung ſchließlich die Macht in 
Deutſchland zu erringen und das Schickſal Deutſchlands zu wenden. Und ſo verdankt es 
Deutſchland wiederum dieſen alten Kämpfern, daß es heute dem Angriff der äußeren 
Gegner Trotz zu bieten vermag. Nur dank der Treue der alten Kämpfer vermochte der 
Führer Deutſchland frei zu machen und Deutſchland die ſtarke Wehrmacht zu geben, die 
nun ſeine Freiheit ſichert. 

Nie ſoll das deutſche Volk dies den alten Kämpfern aus der Zeit des werdenden neuen 
Reiches vergeſſen! 


Ihr toten Kameraden! 

Mit euren Angehörigen teilt ganz Deutſchland den Schmerz und die Trauer 
um euch. 

Ihr werdet unvergeſſen fein im deutſchen Volk, unb die nationalſozialiſtiſche Be ⸗ 
wegung wird euch Mahn male ſetzen der ehrenden Erinnerung. 

Dort, wo ihr ſtandet in der Gefolgſchaft des Führers, tritt das junge Geſchlecht des 
Nationalſozialismus an eure Stelle, ſo, wie für jeden Kämpfer, der fällt für Deutſchlands 
Freiheit, ein neuer an feine Stelle tritt. 
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Ewig ift der Strom des Blutes, das für Deutfchland fließt — ewig ift der Einfatz 
deutſcher Männer für ihr Volk — ewig wird darum auch Deutſchland ſein, für das ihr 
euer Leben gabt. 

Tote Kameraden, ſchlaft in Frieden in der Liebe eures Volkes. 

Euer Tod hat dem deutſchen Volk ſinnfällig vor Augen geführt, wie furchtbar der 
Anſchlag war, der dem Führer zugedacht geweſen iſt. 

Euer Sterben hat dem deutſchen Volk die ſchreckliche Erkenntnis erſt ganz zum Be» 
wußtſein gebracht: der Führer ſollte euer Schickſal teilen, der Führer ſollte dem 
deutſchen Volk genommen werden. 

Dieſe Erkenntnis aber hat die Erbitterung und die Leidenſchaft des deutſchen 
Volkes erſt völlig geweckt. Die Anſtifter des Verbrechens haben das deutſche Volk gelehrt 
zu haſſen. Sie haben die Hingabe des deutſchen Volkes an dem ihm aufgezwungenen 
Kampf, feine Bereitſchaft, alles einzuſetzen, unendlich erhöht. 

Welch ein Geiſt unſer deutſches Volk heute beherrſcht, das ſpricht aus den Worten 
zweier Frauen, der Frauen dieſer Gefallenen, bie ſagten: ‚Was der Tod unſerer Männer 
uns bedeutet, kann nur ermeſſen, wer ſein Liebſtes verloren hat. Wichtiger aber, als daß 
unſere Männer leben, iſt, daß der Führer lebt!“ 


Der Führer lebt! 


In unendlichem Glück empfinden wir: er iſt uns neu geſchenkt. Wie viele Tränen 
der Freude ſind darüber vergoſſen worden! Wie viele heiße Gebete des Dankes 
hat das deutſche Volk zum Höchſten geſandt! 

Durch das Wunder der Errettung wurde ber Glaube unerſchütterlich: Die Vor ⸗ 


febung bat uns den Führer erhalten, bie Vorſehung wird uns den 
Führer erhalten, denn bie Vorſehung hat ibn uns geſandt. 

Die Vorſehung hat ihn uns in dieſen Tagen erhalten — erhalten wie einſt auf den 
Meldegängen des Weltkrieges, im Trommelfeuer des Weltkrieges, wie einſt auf dem Marſch 
zur Feldherrnhalle, wie einſt bei dem immer neuen Lebenseinſatz in der Kampfzeit, wie 
jetzt im polniſchen Feldzug. Immer war die Vorſehung mit dem Führer, 
und immer hat ſie alles, was ſeine Gegner gegen ihn unternahmen, letzten Endes zu 
ſeinen Gunſten gewandt und damit zugunſten des deutſchen Volkes. 

Und es iſt unſere felſenfeſte Überzeugung, daß, [o wie das Verbrechen im Bürgerbräu 
ſich zugunſten des Führers auswirkt, auch das ganz große Verbrechen: der vom Zaune 
gebrochene Krieg, fid) zugunſten des Führers und Deutſchlands auswirken wird — zu- 
gunſten Deutſchlands und der ganzen Welt! 

Denn der Krieg Deutſchlands wird der Welt wirklichen Frieden 
bringen! Der Sieg Deutſchlands wird den Kriegshetzern endgültig das Handwerk legen. 
Der Sieg Deutſchlands wird fie abhalten, je wieder friedlich arbeitende Völker einzu⸗ 
kreiſen und über ſie herzufallen. 

Der Sieg Deutſchlands aber wird die Gegner des Völkerfriedens auch daran hindern, 
weiter in den Völkern Verbrechen zu begehen, wie das Verbrechen, deſſen Opfer wir nun 
zu Grabe tragen. 

Unſeren Feinden aber, den Anſtiftern dieſes Verbrechens, rufen wir zu: 


Ihr habt uns den Führer nehmen wollen und habt ihn uns näher denn je gebracht. 


Ihr habt uns ſchwächen wollen und habt uns nur ſtärker gemacht. 

Ihr habt gehofft, uns den Glauben an die Zukunft rauben zu können, und habt doch 
nur den Glauben erhärtet an eine Vorſehung, die mit Deutſchland iſt! 

Ihr habt gehofft, uns die Siegeszuverſicht nehmen zu können — nie war das deutſche 
Volk ſiegesgewiſſer denn heute! 

Und wenn ihr die Hölle in Bewegung ſetzt, der Sieg wird doch unſer ſein! 
Der Sieg iit der Dank an die Toten.“ 


Dr. Goebbels 
über den Sinn der Volksgemeinfchaft 


11.11.39 


Reichsminiſter Dr. Goebbels hielt auf einem Kameradſchaftsabend vor Arbeitern 
und Soldaten in Berlin eine Rede über den Sinn der Volksgemeinſchaft in der Kriegs⸗ 
zeit, in der er u. a. folgendes ausführte: 

„Wir ſind uns von Anfang an darüber im klaren geweſen, daß dieſer Krieg für uns 
alle nicht leicht ſein würde. Das Volk aber iſt am beſten für den Krieg gerüſtet, das 
die ſtärkſten Nerven hat und fie auch bewahrt. Wir wußten auch ſchon im Jahre 1983, 
daß der Aufſtieg des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland zu einem geſicherten Frieden nicht 
ohne Widerſtände vor ſich gehen werde. 

Wir haben deshalb in den Jahren 1933, 1934, 1935 und 1936 alle Kraft darauf verwandt, 
das Staatsſchiff ſicher durch bie ſtürmiſchen Wellen der internationalen Erregungen hin» 
durchzuführen. Daß uns bie britiſche Regierung eine ſolche Auseinanderſetzung aber ein⸗ 
mal aufzwingen würde, war nach Lage der Dinge kaum zu bezweifeln, und zwar aus 
folgenden Gründen: 

Wir Nationalſozialiſten hatten die Abſicht, ein ſoziales Deutſchland aufzubauen, ein 


Deutſchland der Volksgemeinſchaft. 


Es ſollten in dieſem Deutſchland alle Deutſchen eine feſte Heimat finden. Es war aber 
klar, daß, wenn 90 Millionen Deutſche unter einer einheitlichen Führung, ausgerichtet in 
einer einheitlichen politiſchen Weltanſchauung, zu einem Machtblock zuſammengefaßt waren, 
bloß ihre politiſche Exiſtenz allein ſchon von gewiſſen Staaten als Bedrohung angeſehen 
werden würde, die ſich daran gewöhnt hatten, Mitteleuropa als ihre Kolonie zu betrachten. 
Das deutſche Volk iſt in ſeiner vielgeſtaltigen Geſchichte immer um das große Ziel ſeiner 
politiſchen Entwicklung betrogen worden. In den Jahrzehnten und Jahrhunderten, in denen 
England die Welt eroberte und ſein Imperium aufrichtete, lagen wir Deutſche uns in 
den Haaren um religiöſe, konfeſſionelle, wirtſchaftliche und ſoziale Fragen. 

Wir waren auch nach dem Kriege wieder im Begriff, denſelben verhängnisvollen Fehler 
unſerer deutſchen Geſchichte zu wiederholen. Es hieß da zwar nicht mehr: „Hie Katholizis⸗ 
mus“ und „Hie Proteſtantismus“, wie im ſiebzehnten Jahrhundert, ſondern ‚Hie Bürger⸗ 
tum‘ und „Hie Proletariat'. 

Es iſt nun das einmalige hiſtoriſche Verdienſt des Führers und die 
erſte große geſchichtliche Tat ſeiner Bewegung, dieſe Frageſtellung endgültig beſeitigt zu 
haben. Es iſt auch klar, daß damit ein ungeheuerlicher Machtzuwachs für die deutſche 
Nation verbunden war, und daß ſie nun allein ſchon dadurch, daß ſie da war, in den 
Augen der demokratiſchen Weltmächte eine Bedrohung darſtellte. Der Führer hat die 
Reaktion der Gegner auf dieſe Tatſache vorausgeſehen und uns deshalb auch nach allen 
Richtungen hin darauf vorbereitet. 

Er hat, nachdem fein Angebot auf eine gleichmäßige Abrüſtung oder wenigſtens Rüſtungs⸗ 
beſchränkung abgelehnt war, eine Wehrmacht aufgebaut, die dem deutſchen Volk gegen 
jeden Angriff ſeiner Gegner den nötigen Schutz verleihen ſollte. In den erſten Jahren 
unſeres Regimes beſaßen wir noch keine Wehrmacht, die uns in die Lage verſetzt hätte, 
dieſe Auseinanderſetzung ſiegreich zu beſtehen. Unſere Feinde wollten uns von Anfang an 
vernichten, aber ſie haben ihre Maßnahmen immer zu ſpät getroffen, wie ja überhaupt die 
Geſchichte des Nationalſozialismus zugleich auch die Geſchichte der verpaßten Gelegenheiten 
ſeiner Gegner iſt.“ 

Dr. Goebbels ſchilderte dann den Aufſtieg der Bewegung zur Macht, ihren bei» 
ſpielloſen Kampf gegen die inneren Feinde und die einzelnen Etappen der einzigartig 
erfolgreichen Außenpolitik des Führers nach der Machtübernahme. 

„Inzwiſchen hat der Führer eine ſtarke Wehrmacht aufgebaut, hat das Volk innerlich 
zuſammengefaßt und es politiſch und weltanſchaulich erzogen; wir haben uns durch den 
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Vierjahresplan bie für die Kriegführung auch bei der ſchärfſten Blockade notwendigen 
Rohſtoffe im Innern des Landes beſchafft und hergeſtellt. 


Das 9icid) ijt gerüſtet, um jedem Angriff wirkſam zu begegnen. 


Die britiſchen Kriegshetzer ſagen heute, der von ihnen angezettelte Krieg würde 
aus moraliſchen Gründen geführt. Selbſtverſtändlich ijt die Moral dabei für fie der un⸗ 
ter geordnete Faktor. Die ganze engliſche Kolonialgeſchichte iſt ja nur eine einzige 
Kette von Amoralität. Es iſt dieſelbe Amoralität, die im Jahre 1939 dazu führte, daß die 

britiſche Regierung ſich gegen die reſtloſe Wiederherſtellung unſerer deutſchen Souveränität 

zu ſtellen entſchloſſen hat. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Führer gegen dieſe Angriffe ſo vorbereitet hat, daß 
an unſerem Sieg nicht gezweifelt werden kann. Wir haben nichts zu befürchten. 
Auch die engliſche Blockadedrohung kann uns nicht mehr impo⸗ 
nieren. 

Während wir im Weltkrieg von einem Ring von feindlichen Staaten umgeben waren, 
ſind wir heute von einem Kreis von neutralen Staaten umgeben, mit denen wir 
lebhaften Handel treiben. So kommt es, daß wir heute in Deutſchland beiſpielsweiſe mehr 
Butter je Kopf zu verteilen in der Lage ſind, als die Engländer in ihrem reichen Lande 
tun können. 

Das heißt: der Blockierte iſt in mancher Beziehung ſchon zum Blockierenden geworden! 
Wirtſchaftlich Deutſchland auszuhungern und zu erdrücken iſt vollkommen unmöglich. 

Militäriſch iſt das ebenſo ausgeſchloſſen, denn militäriſch iſt die Lage für uns 
ungleich viel beſſer als im Weltkrieg. 

Es bleibt alſo für unſere Gegner gar kein anderer Ausweg mehr als einen letzten, ver⸗ 
zweifelten Verſuch zu machen, die Kraft des deutſchen Volkes wieder nach dem alten Re⸗ 
zept, das ſich jahrhundertelang an Deutſchland bewährte, zu zerbrechen, nämlich das deutſche 
Volk im Innern zu ſpalten. Es iſt ein alter Trick der engliſchen Politik, ein Volk von ſeiner 
Führung zu trennen, es mit Phraſen zu betören, die Führung endgültig zu beſeitigen 
und damit das Volk führerlos, waffenlos und wehrlos der Willkür der englijdj-imperia- 
liſtiſchen Politik auszuliefern. 

Das meinte auch Herr Chamberlain, als er ſich in ſeiner erſten Rede nach Kriegsausbruch 
fagte: „Ich wünſche den Tag noch zu erleben, an dem Hitler vernichtet iſt!!“ Der Sturm 
der Entrüſtung, der auf dieſe Worte in Deutſchland folgte, zeigt, wie verachtungsvoll 
deutſche Arbeiter und Soldaten über dieſe Geſinnung des engliſchen Premierminiſters den- 
ken und wie ſie darauf zu handeln entſchloſſen ſind.“ 

Anſchließend gab Dr. Goebbels zahlreiche Beiſpiele dafür, wie dumm und albern die 
engliſchen Flugblätter zumeiſt abgefaßt ſind, und daß man in England von der wahren 
Stimmung im deutſchen Volke keine Ahnung hat. Nachdem Dr. Goebbels dargelegt hatte, 
daß die Gegner Deutſchlands mit ihren überalterten Methoden keinen Erfolg mehr beim 
deutſchen Volk haben, kam er auf den letzten, verzweifelten Verſuch der engliſchen Kriegs⸗ 
hetzer zu ſprechen, den Führer vom deutſchen Volk zu trennen. 

„Denn das iſt der Sinn des Attentats vom 8. November im Bürgerbräukeller in München. 
Wenn es nicht gelingt, ſo ſagt man ſich in London, das Volk gegen den Führer aufzu⸗ 
hetzen, dann muß eben der Führer verſchwinden, gleichgültig, welche Mittel dabei zur An⸗ 
wendung kommen. 

Dieſes infame Verbrechen iſt Deutſchlands Feinden nicht ge⸗ 
lungen, und es kann ihnen auch nicht gelingen! Denn unſer Inſtinkt ſagt 
uns, daß es keine Gerechtigkeit mehr in der Welt gäbe, daß die Weltgeſchichte ihren Sinn 
verloren hätte, wenn wir Deutſchen, die wir uns nun ſieben Jahre lang ehrlich angeſtrengt 
haben, Deutſchland wieder frei und groß zu machen, durch die Sprengbombe einer Ver— 
brecherclique an der Erreichung dieſes Zieles gehindert werden könnten. Das iſt nicht 
möglich. Welches Wunder auch jedem geplanten Verbrechen der Gegenſeite entgegen— 
treten mag: 


Der Führer wird dieſen Krieg mit ſeinem Volke ſiegreich beſtehen.“ 


Im weiteren Verlauf ſeiner Rede beſchäftigte ſich Reichsminiſter Dr. Goebbels mit 
Vorwürfen der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe, die behauptet, daß das deutſche Volk 


keine Begeiſterung für den Krieg habe, was daraus zu ſchließen jei, daß man in Deutſch⸗ 
land ſo wenig Siegesfeiern veranſtalte. 

„Unſere Propagandapolitik“, fuhr der Miniſter fort, „iſt im Innern des Reiches aus ⸗ 
schließlich darauf eingeſtellt, eine ganz feſte Entſchloſſenheit im deutſchen Volke 
zu erhalten, die gar nichts mit leerem und phraſenhaftem Hurra⸗ Patriotismus zu tun hat.“ 

Darauf wandte ſich Dr. Goebbels an die anweſenden Soldaten: 

„Ich kann mir vorſtellen, daß ihr euch freut, wieder einmal inmitten unter euerem Volk 
zu ſitzen. Euer Dienſt iſt hart und aufreibend, auch wenn ihr in Berlin noch nicht zum 
Schießen auf feindliche Flugzeuge gekommen ſeid. Darauf möchte ich euch zur Antwort 
geben: Es gibt Menſchen und Organiſationen, die wirken nicht nur durch ihr Handeln, 
ſondern auch durch ihr Vorhandenſein. Wenn ihr nicht da wäret, dann würden die feind⸗ 
lichen Flugzeuge vielleicht kommen. 

Es gibt Zeiten, da dient der Soldat dem Vaterlande durch Schießen, und es gibt Zeiten, 
da dient der Soldat dem Vaterlande allein dadurch, daß er da iſt und bereitſteht! 

Und gerade in ſolchen Zeiten einer ſcheinbaren Ruhe iſt eine innere Aufrichtung 
notwendig. Deshalb ſind Sie zu den Arbeitern und deshalb ſind die Arbeiter zu Ihnen 
gekommen. Sie verkörpern in Ihrer Gemeinſchaft einen ganz kleinen Ausſchnitt unſeres 
großen deutſchen Volkes, einer Gemeinſchaft von 90 Millionen Menſchen, 
die jahrhundertelang in der Geſchichte gegeneinander ſtanden, ſich nicht verſtanden oder 
gar bekriegten und bie nun endlich nach jahrhundertelangen Kämpfen und inneren Aus⸗ 
einanderſetzungen zu einem einzigen großen Deutſchen Reich unter einer Weltanſchauung 
und unter einem Führer zuſammengefaßt worden ſind. Ihnen ihr nationales 
Leben gegen jede Bedrohung zu ſichern, das ift ber Sinn, der Zweck 
und das Ziel dieſes uns aufgezwungenen Krieges. 

Es iſt die Aufgabe jedes Deutſchen, für dieſen Krieg mit Einſatz all ſeiner 
Kräfte einzuſtehen. Iſt dieſer Krieg, den England wollte, gewonnen — und wir wiſſen, 
daß er gewonnen wird —, dann bedeutet das die endgültige Befreiung unſeres Volkes 
und die Sicherung unſeres nationalen Lebens für alle Zeiten.“ 


Die Verwaltung 


Die Ende Oktober begonnene Oſtreiſe des Reichsinnenminiſters Dr. Frick, die mit 
der Einführung des Reichsſtatthalters des Reichsgaues Danzig, Gauleiters Forſter, 
ihren Auftakt nahm, wurde am 1. November nach Poſen fortgeſetzt, wo der Reichs⸗ 
innenminiſter am 2. November die Amtseinführung des Reichsſtatthalters des 
Warthegaues, Gauleiters Greiſer, vornahm. Von Poſen aus begab ſich Dr. Frick 
nach Lodz und Kattowitz, um die Berichte der Landräte und Stadtkommiſſare über die 
Verhältniſſe in ihren Bezirken und beſonders über die Lage der Volksdeutſchen ent- 
gegenzunehmen. ; 

Eine beſondere Bedeutung hatte die feierliche Übergabe der bisher zu Oſtpreußen 
gehörenden Teile der ehemaligen Provinz Weſtpreußen, des jetzigen Negierungs- 
bezirks Marienwerder, durch Gauleiter Oberpräſident Koch an den Gauleiter und 
Reichsſtatthalter Forſter, die am 1. November im Großen Remter der Marien · 
burg vorgenommen wurde. Die Kreiſe Elbing Stadt und Land, Marienburg, 
Marienwerder, Roſenberg und Stuhm, die 20 Jahre lang von der Provinz Oſt⸗ 
preußen verwaltet wurden, wurden damit parteimäßig und ſtaatspolitiſch in den 
Gau Danzig ber NSDAP kund in den Reichsgau Danzig einbezogen, der nach einem 
Erlaß des Führers bom 2. November (RGBl. I, S. 2135) die Bezeichnung „Reichs ⸗ 
gau Danzig⸗Weſtpreußen“ führt. 

Für die Verwaltung der beiden neuen Reichsgaue war eine zweite Durchführungs⸗ 
verordnung zum Führererlaß über Gliederung und Verwaltung der Oſtgebiete vom 
2. November (NEU. I, S. 2133) von beſonderer Wichtigkeit, da fie nähere Vor- 
ſchriften über die Einrichtung der Behörde des Reichsſtatthalters enthält. 
Die Behörde des Reichsſtatthalkers umfaßt danach ſieben Abteilungen, je eine für 
allgemeine, innere und finanzielle Angelegenheiten, für Geſundheitsweſen und Volks⸗ 
pflege, für Erziehung, Unterricht, Kultur und Gemeinſchaftspflege, für Landwirt ⸗ 
ſchaft, Siedlung, Umlegung und Waſſerwirtſchaft, für Wirtſchaft und Arbeit, für 
Forſtwirtſchaft und Jagdweſen und für Bauweſen. Ferner wird dem Reichsſtatthalter 
ein höherer SS- und Polizeiführer zugeteilt, der ihm unmittelbar unterſtellt iſt und 
zugleich Beauftragter des Reichskommiſſars für die Feſtigung deutſchen Volkstums 
iſt. Die Zuſtändigkeit des Reichsſtatthalters in den beiden neuen Reichsgauen umfaßt 
auch die Reichsſonderverwaltungen. In dieſem Zuſammenhang iſt zu erwähnen, daß 
zu der Behörde des Reichsſtatthalters bis auf weiteres je ein Beauftragter des Reichs⸗ 
poſtminiſters und des Reichsverkehrsminiſters und daß der Reichsſtatthalter in der 
Stufe des Reichsgaues zugleich auch der Chef der Reichsfinanzverwaltung, der Reichs 
juſtizverwaltung und des Reichs propagandaamtes tft. Bei nicht nur vorübergehender 
Behinderung des Reichsſtatthalters liegt feine Vertretung bei dem Regierungspräſi⸗ 
denten als ſeinem allgemeinen Vertreter. . 

Die Regierungspräſidenten in Danzig, Marienwerder, Bromberg, Hohen⸗ 
ſalza, Poſen und Kaliſch ſind Landespolizeibehörden und grundſätzlich höhere Ver⸗ 
waltungsbehörden. Der Verkehr zwiſchen ihnen und den oberſten Reichsbehörden 
geht durch die Hand des Reichsſtatthalters. Die Behörde des Regierungspräſidenten 
gliedert ſich in vier Abteilungen: für allgemeine und innere Angelegenheiten, für Er- 
ziehung und Volksbildung, für Wirtſchaft und für Landwirtſchaft und Domänen; 
dazu treten ein Oberverſicherungsamt und eine Regierungsoberkaſſe. In den Pro- 
vinzen Schleſien und Oſtpreußen ſind die beſtehenden Sonderverwaltungen bis auf 
weiteres inſoweit an bie Weiſungen ber Oberpräſidenten in Breslau und Königs- 
berg gebunden, als es fid) um Angelegenheiten aus den Regierungsbezirken Kattowitz 
und Zichenau und den in den Regierungsbezirk Gumbinnen eingegliederten Gebiets⸗ 
teilen handelt; in dieſen Gebieten ſind die Sonderbehörden in der Kreisſtufe bis auf 
weiteres den Landräten oder den Oberbürgermeiſtern unterſtellt. 

Ein weiteres bedeutungsvolles Ereignis für die in den befreiten Oſtgebieten 
durchzuführenden Verwaltungsaufgaben bildete die Übernahme des Bezirks 
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Lodſch in ben Reichsgau Wartheland und damit in den Verband des Groß · 
deutſchen Reiches, die Reichsſtatthalter Gauleiter Greiſer am 11. November im 
Rahmen einer Großkundgebung in Lodſch vornahm. 

Der Generalgouverneur für die beſetzten Gebiete, Reichsminiſter Dr. Frank, 
hielt am 7. November ſeinen feierlichen Einzug in Krakau, um auf der hiſtoriſchen 
Burg ſeinen Regierungsſitz zu nehmen. 

Die Beſtimmungen für bie Eheſchließung und die Beurkundung des Perſonen⸗ 
ſtandes von Angehörigen der Wehrmacht wurden durch eine „Dritte Verordnung 
zur Ausführung des Perſonenſtandsgeſetzes (Perſonenſtandsverordnung der 
Wehrmacht)“ vom 4. November (RGBl. I, S. 2163) den durch den Krieg ber- 
urſachten veränderten Bedingungen angepaßt. Dieſe Verordnung, bie die Be- 
urkundung des Perſonenſtandes von Angehörigen der Wehrmacht einheitlich für 
das Großdeutſche Reich regelt, ſchuf u. a. die Möglichkeit, daß Verlobte, die bie Ab⸗ 
ſicht der Eheſchließung vor dem Einrücken des Mannes nicht mehr verwirklichen 
konnten, dies nunmehr nachholen können. Die Regelung wurde in der Weiſe ge⸗ 
troffen, daß der im Felde ſtehende Mann ſeinen Willen, die Ehe einzugehen, vor 
feinem Bataillonskommandeur erklären kann, während die Frau vor dem Standes 
amt zu erſcheinen hat und ihre Eheſchließungserklärung abgeben muß. Die Ehe wird 
vor dem Standesbeamten geſchloſſen, in deſſen Bezirk die Frau ihren Aufenthalt 
hat. Die Gültigkeit der Ehe wird durch mangelhafte oder fehlende Angaben nicht 
berührt, ſofern die Persönlichkeit der Verlobten ausreichend erkennbar bezeichnet und 
der Wille, die Ehe einzugehen, deutlich zum Ausdruck gekommen iſt. Ferner wurde 
in der Verordnung Vorſorge getroffen, daß die Sterbefälle von Soldaten in an⸗ 
gemeſſener Zeit in den Perſonenſtandsbüchern beurkundet werden, damit die An⸗ 
Magen in kürzeſter Friſt in den Beſitz der unentbehrlichen Sterbeurkunde ge- 
angen. 

Auf dem Gebiet der Verwaltungsvereinfachung iſt eine Verordnung vom 
6. 9tobember (RGBl. I, S. 2168) zu erwähnen, durch bie bie Verwaltungsgerichts⸗ 
barkeit auf das unbedingt notwendige Maß eingeſchränkt wird. Die Stadt⸗ und 
Kreisverwaltungsgerichte und die entſprechenden Verwaltungsgerichte der außer⸗ 
preußiſchen Länder wurden danach mit Wirkung vom 10. November 1939 auf- 
gehoben. An ihrer Stelle entſcheiden künftig die unteren Verwaltungsbehörden, 
deren Entſcheidung durch Beſchwerde bei der vorgeſetzten Behörde angefochten 
werden kann. 

Die Anmeldung feindlichen Vermögens wurde durch eine Verordnung 
des Generalbevollmächtigten für die Reichsverwaltung vom 3. November 1939 
(RGBl. I, S. 2141) zur Pflicht gemacht. Danach ift das im Gebiet des Großdeutſchen 
Reiches befindliche Vermögen von Angehörigen des Vereinigten Königreichs von 
Großbritannien und Nordirland mit den nichtſelbſtändigen Beſitzungen, Kolonien, 
Protektoraten und Mandatsgebieten, von Agypten und von Frankreich einſchließlich 
ſeiner Beſitzungen, Kolonien, Protektorate und Mandatsgebiete ſowie von Perſonen, 
die in dieſen Ländern ihre Niederlaſſung haben, anzumelden. Über das der An⸗ 
meldepflicht unterliegende Vermögen darf vorbehaltlich weiterer Regelung nicht ver⸗ 
fügt werden. 

Unter den Verwaltungsmaßnahmen der erſten Novemberhälfte iſt weiterhin eine 
Polizeiverordnung über die Verwendung von brennbaren Flüſſigkeiten 
zu Koch., Heiz⸗ und Beleuchtungszwecken vom 6. November 1939 (RG Bl. I, S. 2173) 
zu erwähnen, nach der alle für den Betrieb mit brennbaren Flüſſigkeiten beftimm- 
ten Koch⸗ und Heizgeräte, die künftig vertrieben werden, mit einem Schild verſehen 
ſein müſſen, aus dem hervorgeht, mit welcher Flüſſigkeit das Gerät ausſchließlich 
betrieben werden darf. Die Schilder der Geräte ſind mit der Aufſchrift zu verſehen: 
„Nur für Benzin, Benzol“ oder „Nur für Spiritus“ oder „Nur für Petroleum“. 

Die Erſtattung des Lohnausfalls an die Mitglieder der Feuer ⸗ 
wehren wurde durch eine „Fünfte Durchführungsverordnung zum Geſetz über das 
Feuerlöſchweſen“ vom 6. November (RGBl. I, S. 2172) geregelt. Danach behalten 
Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehren und der Pflichtfeuerwehren, die als An- 
geſtellte oder Arbeiter im Dienſte des Reichs, der Länder und Gemeinden, Gemeinde⸗ 
verbände und ſonſtigen Körperſchaften des öffentlichen Rechts und der öffentlichen 
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Betriebe ſtehen, im Falle des Einſatzes während ihrer Arbeitszeit ihren Anſpruch 
auf Zahlung des Arbeitsentgelts oder der ſonſtigen Bezüge. Mitglieder der Feuer⸗ 
wehren, die als Angeſtellte oder Arbeiter im Dienſte eines anderen Unternehmens 
ſtehen, haben vorbehaltlich weitergehender Rechte in jedem Falle des Einſatzes 
während ihrer Arbeitszeit Anſpruch auf Weiterzahlung des Arbeitsentgelts oder der 
ſonſtigen Bezüge auf die Dauer bis zu zwei Arbeitstagen. Überſteigt die Dauer des 
Einſatzes zwei Arbeitstage, jo hat für dieſe Mitglieder der Feuerwehren die Ge- 
meinde, in der die Feuerwehren eingeſetzt waren, den Ausfall des Arbeitsentgelts 
zu erſtatten. 

Um die Sicherheit der Bevölkerung gegen Luftangriffswirkungen weitgehend zu 
gewährleiſten, wurde Anfang November vom Reichsminiſter der Luftfahrt und Ober⸗ 
befehlshaber der Luftwaffe angeordnet, daß die behelfsmäßig hergerichteten Luft⸗ 
ſchutzräume auf Richtigkeit und Zweckmäßigkeit der getroffenen Maßnahmen von 
den zuſtändigen Stellen überprüft werden. Zur Vermeidung von Fehlern wurde der 
Bevölkerung die Beachtung folgender Punkte empfohlen: Notausläſſe, Splitter⸗ 
ſchutzvorrichtungen, Verwendung von Sandſäcken, Licht und Luft im Luftſchutzraum. 

Dr. N. 


Die Sozialpolitik 


Von 
Dr. Karſtedt, Miniſterialrat im Reichsarbeitsminiſterium 


Die erſte Hälfte des November iſt zwar ſozialpolitiſch nicht durch beſonders ſen⸗ 
fationelle Ereigniſſe gekennzeichnet; gleichwohl hat fie aber eine Reihe von ſtaat 
lichen Maßnahmen gebracht, die einerſeits ein Beweis dafür ſind, mit welcher 
ruhigen Stetigkeit auch auf dem Gebiet der Sozialpolitik die Dinge vorwärts⸗ 
getrieben werden und auf der anderen Seite den Beweis dafür liefern, wie ſehr 
der Schutz und die Fürſorge für den ſchaffenden Menſchen auch in der Kriegszeit 
Leitgedanke einer Staatsgewalt iſt, die nun bereits durch Jahrzehnte in der Sorge 
für den wirtſchaftlich Schwachen eine ihrer Hauptaufgaben ſieht. 

Bekanntermaßen iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben im Bereich der Sozialpolitik 
der wirkungsvolle Schutz der Heimarbeiter. Großdeutſchland verfügt über etwa 
600 000 bis 700 000 dieſer Arbeiter. Das Geſetz über die Heimarbeit vom 23. März 1934 
hat die geſamte Materie grundlegend geregelt und iſt zum Vorbild ausländiſcher Re⸗ 
gelungen geworden. Die ſeitdem gemachten Erfahrungen waren im ganzen geſehen 
gute. Trotzdem erſchien es wünſchenswert, einige Vorſchriften des Geſetzes zu ändern 
oder zu ergänzen, weil die praktiſche Beobachtung zu der Erkenntnis geführt hatte, 
daß das Geſetz über die Heimarbeit eine beſonders ſcharfe Waffe ſein muß, um 
einerſeits den Heimarbeitern einen bis ins Feinſte ausgebauten Schutz zu ſichern 
und auf der anderen Seite jeden Verſuch zu feiner Ausnutzung durch den fapital- 
kräftigeren Unternehmer rückſichtslos zu unterbinden. Der Miniſterrat für die 
Reichsverteidigung hat deshalb durch Verordnung vom 30. Oktober 1939 (RGBl.!, 
S. 2143) eine Reihe wichtiger Anderungen des bisher geltenden Rechts verfügt. 
Der Reichsarbeitsminiſter hat auf Grund dieſer Verordnung die Neufaſſung des 
Geſetzes über die Heimarbeit veröffentlicht (RGBl. I, S. 2146). Nähere 
Einzelheiten über das Geſetz bringt ein Aufſatz des zuſtändigen Sachbearbeiters im 
Reichsarbeitsblatt II, S. 409. 

Das Reichsarbeitsblatt vom 5. November 1989 (S. VI/1609) veröffentlicht eine 
neue Rahmentarifverordnung für die chemiſche Induſtrie, die nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen auch über die Tatſache hinaus von Bedeutung iſt, daß ſie für 
etwa 450 000 ſchaffende Menſchen gilt. Aus dem Inhalt iff nach einem Aufſatz 
Kuttigs im Reichsarbeitsblatt II, S. 413, vor allem hervorzuheben, daß die dem 
alten von 1927 ſtammenden Tarif unbekannte Lohnzahlung bei Arbeitsausfall in- 
folge von Krankheit oder Betriebsunfall in der neuen Tarifverordnung eine Rege⸗ 
lung erfahren hat, die berechtigten Belangen Rechnung trägt. Die Beſtimmung ſieht 
vor, daß Gefolgſchaftsmitglieder mit einer ununterbrochenen Betriebszugehörigkeit 
von mehr als 12 Monaten bei Arbeitsunfähigkeit infolge Krankheit gegen Vorlage 
einer Beſcheinigung der zuſtändigen Krankenkaſſe über die Arbeitsunfähigkeit vom 
15. Tage ab einen Zuſchuß erhalten, und zwar bekommen Ledige den Unterſchieds⸗ 
betrag zwiſchen Krankengeld und 70 v. H., Verheiratete den Unterſchied zwiſchen dem 
Krankengeld und 90 v. H. des bisherigen Nettoverdienſtes. Der Zuſchuß iſt bei 
Krankheitsfällen innerhalb von 12 Monaten auf die Höchſtdauer von insgeſamt vier 
Wochen zu gewähren. 

Die Lohnzahlung iſt in ſolchen Fällen alſo eine zuſätzliche Fürſorgeleiſtung 
des Betriebsführers zu den Leiſtungen der Krankenkaſſe. Sie ſetzt infolgedeſſen eine 
gewiſſe Dauer der Betriebszugehörigkeit voraus und verhindert durch die Be⸗ 
ſtimmung, daß erſt vom 15. Tage ab der Zuſchuß gewährt wird, die Inanſpruch⸗ 
nahme des Betriebsführers ſchon bei geringen Anläſſen. Bei Betriebsunfällen wird 
der us auf Zuſchußzahlung von weniger ftrengen Bedingungen abhängig 
gemacht. 


Neu find in der Rahmentarifverordnung auch bie Beſtimmungen über den Schutz 
der Schwangeren. Dieſe ſind auf Antrag 6 Wochen vor und 6 Wochen nach der 
Niederkunft von der Arbeit freizuſtellen. „Für die innerhalb dieſer Friſt erfolgte 
Unterbrechung der Leiſtung iſt, ſofern ſie bei Beginn der Freiſtellung mindeſtens 
1 Jahr dem Betrieb angehört haben, der Unterſchiedsbetrag zwiſchen dem Kranken⸗ 
bzw. Wochengeld und ſonſtigen Bezügen einerſeits und 90 v. H. des in den letzten 
3 Monaten erzielten Nettoverdienſtes andererſeits zu vergüten.“ Es wird in dieſem 
Zuſammenhang darauf hingewieſen, daß zahlreiche Betriebe bereits ihrerſeits vor⸗ 
bildliche Beſtimmungen über bie Fürſorge bei Arbeitsausfall durch ihre Betriebs- 
ordnungen getroffen haben. 

Das wichtigſte Stück der Tarifverordnung ijt eine neue Berufsgruppen⸗ 
einteilung. Bisher kannte man in den bezirklichen Lohntarifverträgen im all- 
gemeinen nur den Fabrikarbeiter, den angelernten Arbeiter. Nunmehr iſt auf 
Grund ber neueren Erfahrungen und Beobachtungen eine Aufſpaltung der Arbeiter» 
gruppen erfolgt, die vom Lehrling und dem im Anlernverhältnis ſtehenden Gefolg⸗ 
ſchaftsmitglied über den Hilfswerker, Chemie- und Chemielaborwerker, Chemie- 
betriebs⸗ und Chemiefachwerker, Hilfshandwerker bis zum Maſchiniſten und voll 
ausgebildeten Handwerker ſich erſtreckt. Dem eigentlichen Betriebsarbeiter wird nun⸗ 
mehr durch die Schaffung der Gruppe Chemiebetriebs⸗ und Chemielaborwerker in 
der Regel nach zweijähriger Anlernzeit eine Aufſtiegsmöglichkeit gegeben. Die damit 
getroffene Regelung wird der Tatſache gerecht, daß in vielen Fällen dem Arbeiter 
eine Verantwortung erwuchs, der die Sammelbezeichnung „Fabrikarbeiter“ nicht 
genügend Rechnung trug. ; 

Von Intereſſe ift auch, daß Inhaberinnen des Ehrenkreuzes ber deutſchen Mutter 
einen Zuſatzurlaub von 3 Werktagen erhalten. 

Durch Erlaß vom 9. November 1939 hat der Reichsminiſter für Ernährung und 
Landwirtſchaft die Ernährungslage der langfriſtig Arbeitenden und der 
Nachtarbeiter erheblich verbeſſert, um ihnen die Teilnahme an der Werksver⸗ 
pflegung und die Einnahme eines weiteren Veſperbrots zu ermöglichen. Die neu 
eingeführte Lebensmittelzulage erhalten alle Arbeiter, ſoweit ſie nicht als Schwer⸗ 
und Schwerſtarbeiter ohnehin bereits beſondere Zulagen erhalten, wenn fie regel⸗ 
mäßig eine Arbeitsſchicht von 10 Stunden haben, bei Frauen und Jugendlichen von 
9 Stunden. Weiterhin erhalten die Zulage diejenigen Arbeiter, die wegen weiter 
Entfernung der Arbeitsſtätte vom Wohnſitz mindeſtens 11 Stunden von ihrer 
Wohnung abweſend ſind. Die Dauer der eigentlichen Arbeitszeit iſt bei dieſer Rege⸗ 
lung ohne Bedeutung. 

Schließlich erhalten auch die in der Nachtſchicht beſchäftigten Arbeiter die Zulage, 
wobei als Nachtſchicht jede Arbeitsſchicht gilt, von der mindeſtens 4 Stunden in die 
Zeit von 8 Uhr abends bis 6 Uhr morgens fallen. Die Lebensmittelzulagen betragen 
für je 4 Wochen 400 Gramm Fleiſch oder Fleiſchwaren und 80 Gramm Fett, außer⸗ 
dem für jeden Lang- unb Nachtarbeiter eine Brotzulage in Höhe von wöchentlich 
600 Gramm. Dieſe Zulagen ſollen in erſter Linie an die Werkskantinen gehen, um 
die Verabreichung entſprechender Mahlzeiten an die gekennzeichneten Arbeiter- 
kategorien zu ermöglichen, können aber da, wo keine Werkskantinen zur Verfügung 
ſtehen, den Arbeitern unmittelbar zugute kommen. 

Angeſichts der ſchweren Unfälle, die in den letzten Jahren wiederholt vor allem 
in den Kinotheatern uſw. durch die leichte Brennbarkeit des Zellhornfilms ent⸗ 
ſtanden ſind, gewinnt eine Verordnung des Miniſterrats für die Reichsverteidigung 
über den Sicherheitsfilm vom 30. Oktober 1939 (RGBl. I, S. 2136) all⸗ 
gemeine Bedeutung, die durch die Durchführungsverordnung des Reichsarbeits⸗ 
miniſters vom 31. Oktober 1939 (RGBl. I, S. 2441) unterſtrichen wird. Die Neu⸗ 
regelung dient, wie aus einem Aufſatz von Oberregierungsrat Limprich im Reichs⸗ 
arbeitsblatt III, S. 368, hervorgeht, nicht nur dem Schutz von Leben und Geſundheit 
derjenigen, die mit der Herſtellung, Bearbeitung, Vorführung und Lagerung der 
Filme unmittelbar zu tun haben, ſondern bringt auch der Allgemeinheit unter dem 
Geſichtspunkt des Nachbarſchutzes eine erhöhte Sicherheit. Es handelt ſich bei den 
Sicherheitsfilmen um eine Neuheit, die in Verbindung mit der Reichsfilmkammer 
durch Verſuche der Rohfilmfabriken Agfa, Kodak und Zeiß⸗Ikon in den letzten 
Jahren auf der Grundlage von Azetat geſchaffen wurde. Erreicht it, daß der Sicher⸗ 
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heitsfilm nach Limprich praktiſch kaum die Gefährlichkeit etwa des Schreibpapiers 
erreicht. Er brennt auch in größeren Mengen nur ſchwer an und läßt ſich vor allem, 
wenn er gleichwohl brennt, mit Waſſer leicht löſchen. Ein weiterer Vorteil gegen · 
über dem Zellhornfilm beſteht darin, daß eine Verſchwelung bei dem Sicherheits⸗ 
film nur bei ftärferer Erhitzung eintritt und auch nur bei dauernder äußerer Wärme 
zufuhr beſtehen bleibt, während ſie beim Zellhornfilm, wenn ſie erſt einmal ein⸗ 
geleitet ijt, von ſelbſt fortſchreitet, weil das Zellhorn von fid) aus infolge ſeines 
Gehalts an Nitrozelluloſe die zum Verſchwelen erforderliche Wärme liefert. Die 
Verwendung des Sicherheitsfilms iſt vom 1. April 1940 ab für die Herſtellung von 
Filmkopien vorgeſchrieben, ſoweit ſie zur Vorführung im Gebiet des Deutſchen 
Reichs beſtimmt ſind. Mit Rückſicht auf die durchſchnittliche Lebensdauer von 
2½ Jahren für den üblichen Spielfilm ijt der Zeitpunkt, bon dem ab darüber 
hinaus die zur Vorführung im Gebiet des Deutſchen Reichs beſtimmten Filmkopien 
ausſchließlich aus Sicherheitsfilm beſtehen müſſen, auf den 1. Oktober 1942 feſt⸗ 
geſetzt worden. : 

Die unglückliche Lage, in die die Beſatzungsmitglieder ber im Ausland 
befindlichen deutſchen Handelsſchiffe, die durch feindliche Maßnahmen an 
der Rückkehr in die Heimat verhindert wurden, geraten ſind, hat, wie in einem 
früheren Bericht erwähnt, hinſichtlich der Familien dieſer Schiffsangehörigen dahin 
geführt, daß fie den Familienangehörigen der zur Wehrmacht Einberufenen gleich⸗ 
geſtellt werden. Darüber hinaus hat der Reichstreuhänder der Arbeit für das Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet Nordmark, der vom Reichsarbeitsminiſter als Sondertreuhänder für 
die deutſche Seeſchiffahrt beſtellt ift, unter dem 30. Oktober 1939 eine Anordnung 
erlaſſen, durch die die genannten Beſatzungsmitglieder zur Beſtreitung des not⸗ 
wendigen Lebensunterhalts an Stelle ihrer tariflichen Heuer Vergütungen er⸗ 
halten. Dieſe Vergütungen ſind nach dem Dienſtgrad der Beſatzungsmitglieder ge⸗ 
ſtaffelt und erfaſſen alle Grade bis zum Kapitän. Sie ſtufen ſich von 10 bis 60 RM 
monatlich. Soweit es die Deviſenlage zuläßt, werden die Vergütungen den Be⸗ 
ſatzungsmitgliedern teilweiſe überwieſen, während ihnen der Reſt auf ein beſonderes 
Konto von den Reedern gutgeſchrieben wird. Die Leiſtung, die durch dieſe An⸗ 
ordnung den Reedern auferlegt wird, entſpricht dem in dem Geſetz zur Ordnung 
der nationalen Arbeit niedergelegten Grundſatz der Fürſorgepflicht des Betriebs⸗ 
führers für ſeine Gefolgſchaftsmitglieder. 

In Großbritannien hat die unſoziale Regelung der Bezüge für die An⸗ 
gehörigen der zur Wehrmacht Einberufenen einen derartigen Entrüſtungsſturm in 
der Offentlichkeit erregt, daß ſich die engliſche Regierung mit Wirkung vom 13. No⸗ 
vember entſchloſſen hat, eine kleine Verbeſſerung eintreten zu laſſen. Sie iſt aller⸗ 
dings ſo unweſentlich, daß ſie kaum zu Buch ſchlägt, auch wenn die erneut in Eng⸗ 
land eingetretenen Preisſteigerungen fie nicht an fid) ſchon entwerteten. Bis zum 
31. Oktober 1939 hatten nach einer Meldung des „Daily Telegraph“ 4 Millionen 
Arbeitnehmer Lohnerhöhungen erzwungen, für weitere 3 Millionen ſchwebten die 
Verhandlungen noch. Für die erwähnten 4 Millionen iſt eine Lohnerhöhung erzielt, 
die auf das Jahr berechnet 18 Millionen Pfund ausmacht. Seitdem haben wiederum 
weitere Lohnkämpfe mit Lohnerhöhungen geendet. So hat das techniſche Perſonal 
in den Spinnereien beiſpielsweiſe eine Lohnerhöhung von 13 v. H. durchgeſetzt, 
von denen 5 v. H. vom 30. November ab zu zahlen ſind, während die reſtlichen 
8 b. H. am 1. Januar 1940 in Kraft treten. In den erſten beiden Kriegsmonaten 
ſind die Preiſe für Nahrungsmittel in England nach einer Berechnung der „Financial 
Times“ um 12,92 v. H. geſtiegen. 

Die Zahl der Arbeitsloſen war in England bis zum 16. Oktober auf 1431000 ge- 
ſtiegen. Vor allem hat ſich dieſe Steigerung in London ſelbſt bemerkbar gemacht, wo 
die Zunahme gegenüber dem Vormonat nicht weniger als 56000 betragen hat. 

In Frankreich ſcheint eine der ſchwerſten Belaſtungen die mangelnde Kohlen- 
verſorgung zu ſein, nachdem die lothringiſchen Zechen wegen ihrer Frontnähe den 
Betrieb haben einſtellen müſſen. Schon Mitte Oktober hat die franzöſiſche Regierung 
die Kohlenpreiſe um mehr als 8 v. H. erhöhen müſſen, und dieſe Erhöhung wirkte 
ſich vor allem bezüglich der Erzeugniſſe der Eiſeninduſtrie aus. Wenn auch die Zahl 
der Arbeitsloſen in Frankreich im allgemeinen immer gering war, iſt ſie trotz der 
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umfangreichen Einziehungen zum Heer doch nod) bis Ende September geſtiegen. 
Mehr als die Hälfte aller Erwerbsloſen, nämlich 175000, entfielen auf Paris, das 
durch die Evakuierung und die dadurch bedingte Entlaſſung zahlreicher Angeſtellter 
offenbar ganz beſonders betroffen iſt. 

Weſentlich günſtiger iſt einſtweilen das Bild in Belgien, das zur Behebung 
ſeiner Kohlenſchwierigkeit einen erheblichen Teil der zum Heeresdienſt einberufenen 
Grubenarbeiter entlaſſen hat. Die Arbeitsloſenzahl iſt hier bis zum 4. November 
auf 187 000 abgeſunken, nachdem fie ihren Höchſtſtand am 15. September mit 235000 
gehabt hatte. 

Wie ſtark der Krieg und vor allen Dingen die engliſchen Maßnahmen beſonders 
die Neutralen betroffen haben, beweiſt das Beiſpiel Dänemarks, bei dem Ende 
Oktober die Erwerbsloſenziffer auf 90 103 geſtiegen war. Dabei itt kennzeichnend, 
daß ein Viertel der Seeleute als erwerbslos gemeldet wurden. Eine ähnliche Zu⸗ 
nahme der Erwerbsloſen hat Norwegen aufzuweiſen. 

Während faſt in allen mitteleuropäiſchen Ländern i N Italien die Ar⸗ 
beitszeit verlängert werden mußte, hat Luxemburg mit Rückſicht auf die ſchlechte 
Verſorgung ſeiner Hauptinduſtrie, der Hütteninduſtrie, zur Behebung der Arbeits⸗ 
loſigkeit allgemein die 40⸗Stundenwoche eingeführt. Nur an Neubauten beſchäftigte 
Bauarbeiter dürfen noch 8 Stunden am Tage arbeiten. 

Kennzeichnend für die Lage in den Vereinigten Staaten Amerikas nach 
dem weitgehenden Bruch mit den urſprünglichen Neutralitätsbeſtimmungen iſt es, 
daß hier bis zum 10. November von den etwa 8 Millionen Erwerbsloſen 500 000 
wieder im Arbeitsprozeß untergebracht waren. 

So ſehr man nicht nur in den feindlichen, ſondern auch in den neutralen Staaten 
das autoritäre Regime Deutſchlands ablehnt, ſo wenig ſcheut man ſich, deſſen ſoziale 
Methoden nachahmenswert zu finden. So hat, nachdem Ungarn bereits vorangegan⸗ 
gen war, u. a. auch Finnland eine allgemeine Arbeitsdienſtpflicht der 18⸗ bis 60- 
jährigen eingeführt. Auch Belgien hat auf Grund einer Verordnung vom 28. Ok⸗ 
tober 1939 ſehr autoritäre Maßnahmen zur Unterbringung von Arbeitsloſen in 
Notſtandsarbeiten uſw. getroffen. 

Der im letzten Bericht erwähnte Kriſenausſchuß der Internationalen Ar 
beitsorganiſation hat im Oktober ſeine vierte Sitzung abgehalten. Es iſt 
immerhin für die Einſtellung weiter Kreiſe in Europa nicht unintereſſant, wie ſehr 
man hier glaubt, nach alten Methoden den Forderungen der Zeit gerecht werden 
zu können. Aus dem amtlichen Bericht des Internationalen Arbeitsamts geht her⸗ 
vor, daß der franzöſiſche Gewerkſchaftsführer Jouhaux wiederum das Wort ergriffen 
hat, um zu erklären, die dreiteilige Gliederung der Organiſation — Arbeiter, Ar⸗ 
beitgeber und Regierungsvertreter — ſei beſſer als irgendeine andere Einrichtung 
dafür geeignet, die neue ſoziale Formel zu finden, die am Ende des Krieges die 
Autorität mit der Freiheit und die Forderungen der Produktion mit dem Wohl- 
befinden der Arbeiter in Einklang zu bringen hätte. Nicht unintereſſant iſt ferner die 
Feſtſtellung eines holländiſchen Arbeitervertreters, wonach die Internationale Ar⸗ 
beitsorganiſation ihre Tätigkeit auch auf das wirtſchaftliche Gebiet erſtrecken müſſe. 
Der franzöſiſche Regierungsvertreter, Juſtin Godard, der Frankreich ſchon ſeit 
langem bei der Internationalen Arbeitsorganiſation vertritt, hat ſolche Ausführun⸗ 
gen unterſtrichen und die Notwendigkeit hervorgehoben, genaue Unterlagen vor⸗ 
zubereiten für die Erledigung der grundlegenden Fragen, die nach Beendigung des 
Krieges auftreten würden, beſonders in bezug auf die Methoden der Anteilnahme 
der Arbeiter an der Verwaltung und den Exträgniſſen der Betriebe wie auch an der 
Entwicklung des Lohnſyſtems zu einem Syſtem der teilhabenden Mitarbeit. Offen⸗ 
bar in Zuſammenhang mit dem Verlauf der Tagung des Kriſenausſchuſſes hat der 
gleiche Herr Godard in der franzöſiſchen Zeitung „L. Ordre“ vom 30. Oktober 1939 
einen Aufſatz veröffentlicht, der nach mancher Richtung aufſchlußreich iſt. Er hat 
darin ausgeführt, man hätte erwarten können, daß auf der Anfang Dezember ſtatt⸗ 
findenden Tagung der Verſammlung des Völkerbundes, dem Hüter des Rechts und 
der Ehre der Völker, auf den ſo viel Hoffnungen geſetzt worden waren, den Ländern, 
die ihre Souveränität verloren haben, ein ehrender Nachruf gewidmet würde mit 
dem Schlußwort: „Geſtorben auf dem Felde der Ehre“. Statt deſſen habe der 
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Generalſekretär aus Vorſichtsgründen den Auftrag erhalten, nur verwaltungstech⸗ 
niſche Fragen erörtern zu laſſen, und zwar ſolche des Haushalts, Entlaſſung von 
Perſonal und anderen inneren Anlegenheiten, ohne jegliche Größe, heimliche Vor⸗ 
läufer der Liquidation. Die Völkerbundsverſammlung werde wohl ſterben, aber die 
Idee des Völkerbundes an ſich nie. Bei der großen Friedensregelung werde er wieder 
auferſtehen. Er werde ein Bund der Völker und nicht der Nationen ſein, der ſich 
frei machen würde von all dem Bürokratismus und von der ſterilen Art der Ver⸗ 
handlungsführung. Das Internationale Arbeitsamt hätte dagegen die ihm ge⸗ 
ſtellten Aufgaben erfüllt. Der Verſailler Friedensvertrag hätte das Internationale 
Arbeitsamt geſchaffen, der nächſte müſſe ihm die Autonomie geben. Das Inter⸗ 
nationale Arbeitsamt habe ſich nach Ausbruch des Krieges nicht ängſtlich hinter ver⸗ 
waltungsmäßige Aufgaben zurückgezogen; es ſei der Anſicht, daß ſeine Pflichten und 
ſeine Verantwortlichkeiten in der Kriegszeit gewachſen ſeien. Zum Schluß unter⸗ 
ſtreicht Godard den Gedanken, daß für die Nachkriegszeit geprüft werden müſſe, wie 
die Beziehungen zwiſchen Arbeit und Kapital und die etwaige Entwicklung des 
Lohnweſens zu einer Beteiligung am Betrieb in Angriff zu nehmen ſeien. 

Solche Ausführungen beſtätigen nur erneut den Vorſprung, den Deutſchland 
durch ſeine nicht experimentierende, aber ruhig und ſtetig ſich entwickelnde Sozial⸗ 
politik erlangt hat. 
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Die Wirtfchaft 


. Während fid) im Wirtſchaftsgefüge der feindlichen und auch der neutralen Staaten 
in immer ſtärkerem Maße Zeichen der Verwirrung und Unſicherheit bemerkbar 
machten, bot ſich im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland das Beiſpiel einer in ſich 
gefeitigten, ſtarken und reibungslos funktionierenden Völkswirtſchaft. Waren ſchon 
in kurzer Zeit die dank einer ſorgſamen Vorbereitung nur geringen Umſtellungs⸗ 
ſchwierigkeiten überwunden, ſo zeigten ſich bereits in der erſten Novemberhälfte 
eindeutige Beweiſe der Stabilität der deutſchen Wirtſchaft. Das unerſchütterliche 
Vertrauen in die politiſche Stellung und Bereitſchaft des Reiches fand damit einen 
weiteren ſichtbaren Ausdruck. : 

Das bedeutendſte Ereignis des Novemberbeginns ftellt ohne Zweifel bie ſchlag⸗ 
artige Unterbringung der Halbmilliarden-Anleihe der Deutſchen Reichs- 
bahn dar, die bereits am erſten Tage mehr als überzeichnet war. Die Überzeich⸗ 
nung war ſo seen daß den Banken auf ihre freien Zeichnungen nur die geringe 
Quote von 1% v. H. zugeteilt werden konnte. Der deutſche Kapitalmarkt hat damit 
die erſte Probe glänzend beſtanden. Wenn die vorhandenen Möglichkeiten nicht 
voll ausgeſchöpft wurden, fo deutet das darauf hin, daß die zuständigen Stellen 
in der ſorgſamſten Weiſe damit umzugehen gewillt ſind. Die günſtige Lage des 
Kapitalmarktes ermöglichte andererſeits die Ausgabe von Obligationen und Aktien 
einzelner Privatfirmen. Den Anfang machte die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elef- 
trizitätswerk A. G. mit der Emiſſion einer 25⸗Millionen⸗RM⸗Anleihe. 

Als ein weiteres Zeichen der ſtabilen deutſchen Wirtſchaftslage und der Immuni⸗ 
tät der deutſchen Verſorgungslage gegen die britiſche Blockade iſt eine Reihe weiterer 
Verbeſſerungen der Lebensmittelrationen zu werten. Nachdem bereits 
ab 23. Oktober gegenüber der urſprünglichen Regelung bei der Lebensmittelzutei⸗ 
lung insbeſondere für Kinder Erleichterungen durchgeführt werden konnten, wur⸗ 
den nunmehr Sonderzuteilungen von Fleiſch, Butter, Eiern, Reis, Hülſenfrüchten 
PE le: und Schokoladeerzeugniſſen vorgenommen (RAnz. Nr. 265 v. 

Eine ſehr weſentliche Anderung fand auf dem Gebiet der Textilbewirtſchaftung 
ſtatt. Das bisherige Syſtem der Bezugſcheine, das bei der Vielzahl der Bezugs⸗ 
möglichkeiten nicht nur ein Übermaß von Verwaltungsarbeit brachte, ſondern auch für 
den Verbraucher mit Zeitperluſt verbunden war, wurde nur noch für Mäntel, Berufs- 
kleidung, Schuhwerk ſowie für die Ausſtattung junger Paare mit Bett⸗ und Haus⸗ 
wäſche beibehalten. Die am 14. November 1939 erlaſſene Verordnung über die Ver⸗ 
brauchsregelung für Spinnſtoffwaren (RGBl. I, S. 2196) ſieht die Einführung 
einer „Reichskleiderkarte“ für folgende fünf Verbrauchergruppen vor: Männer, 
Frauen, Knaben, Mädchen und Kleinkinder von 2 bis 3 Jahren. Die Reichskleider⸗ 
karte enthält 100 — für Kinder im zweiten und dritten Lebensjahr 70 — Teil⸗ 
abſchnitte, auf die nach Maßgabe der aufgedruckten Beſtimmungen die auf der Karte 
aufgeführten Spinnſtoffwaren bezogen werden können. Die Karte hat eine Gültig ⸗ 
keit von einem Jahr (1. November 1939 bis 31. Oktober 1940). Weiterhin wurde 
eine Staffelung der Termine vorgeſehen, um zu verhüten, daß der Verbraucher 
ſofort Anſchaffungen in Höhe der geſamten Reichskleiderkarte vornimmt. Von be: 
ſonderer Bedeutung iſt die Punktwertung der einzelnen Kleidungsſtücke, die bei 
den Männern mit 60 Punkten für einen Anzug bei insgeſamt 100 Punkten, bei 
Frauen mit 45 Punkten für ein Koſtüm den Dodjten Wert erreicht. Frauen und 
Mädchen wurden in der Punktberechnung günſtiger geſtellt als Männer und Knaben, 
da bei dem Charakter ber Frauenkleidung ber Verſchleiß ſtärker ijt und die Klei ⸗ 
dung im Selbſtgefühl und im Wohlbefinden der Frau eine größere Rolle ſpielt. 
Die ſeit Ende Auguſt bis Mitte November auf Bezugſchein zugeteilten Textilien 
werden auf die Kleiderkarte angerechnet. Jede Karte enthält ein Verzeichnis mit 
der Punktwertung der einzelnen Kleidungsſtücke. Eine Reihe von Sonderzuteilun- 
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gen wird im Laufe des Jahres auf Grund nicht näher bezeichneter Abſchnitte der 
Reichskleiderkarte vorgenommen. : 

Die allgemeinen Vorſchriften für Bezugsbeſchränkungen wurden durch den Reichs⸗ 
wirtſchaftsminiſter am 14. November in einer Verordnung über die Berbrau d. 
regelung für lebenswichtige gewerbliche Erzeugniſſe (GI. I, 
S. 2221) erlaſſen. Danach werden als Beſcheinigungen über bie Bezugsberechtigung 
von den Wirtichaftsämtern Bezugskarten für den regelmäßigen Bedarf und Be⸗ 
zugſcheine für beſonderen Bedarf auf Antrag neben ober an Stelle der Bezugs⸗ 
karte ausgegeben. Zuſtändig iſt das Wirtſchaftsamt des Wohnſitzes. Bezugskarten 
für den regelmäßigen Bedarf erhalten alle natürlichen Perſonen einſchließlich der 
Selbſtverſorger, die ihren Wohnſitz im Deutſchen Reich haben. Für Angehörige der 
Wehrmacht, der Schutzgliederungen außerhalb der Wehrmacht und des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes, die von dieſen Gliederungen verſorgt werden, ſind beſondere Vorſchriften 
vorgeſehen. Die weiteren Beſtimmungen dieſer Verordnung regeln techniſche Einzel⸗ 
heiten der Bezugskarte und Bezugſcheine. 

Auf dem Gebiete des Steuerweſens iſt eine Verordnung zur Anderung des 
Vermögenſteuergeſetzes vom 31. Oktober 1939 (RGBl. I, S. 2138) zu er⸗ 
wähnen, die mehrere Einzelheiten der zum 1. Januar 1940 bevorſtehenden Ver⸗ 
mögenſteuerveranlagung regelt. Eine Erhöhung der Vermögenſteuer iſt nicht vor⸗ 
geſehen. Als wichtigſte Punkte ſind hervorzuheben, daß für Juden kein Freibetrag 
mehr gewährt wird; weiterhin wird das Vermögenſteuergeſetz hinſichtlich der Fa⸗ 
milienermäßigungen dem neuen Einkommenſteuergeſetz angepaßt. Insbeſondere 
werden neben den Kindern auch andere Angehörige berückſichtigt. Die Vermögen ⸗ 
ſteuerveranlagung gilt im allgemeinen für drei Jahre. Für Kinder, die erſt nach 
dem Stichtag der Veranlagung geboren wurden, konnte bisher kein Freibetrag 
gewährt werden. Nach der jetzigen Regelung wird für neugeborene Kinder der 
Freibetrag ſchon von dem auf die Geburt folgenden Jahr ab gewährt. 

Eine Reihe von Wirtſchaftsmaßnahmen der erſten Novemberhälfte betrafen die 
befreiten Oſtgebiete ſowie die beſetzten polniſchen Gebiete. Mit der Aufgabe, die 
Verwaltung des Vermögens des polniſchen Staates innerhalb der von deutſchen 
Truppen beſetzten Gebiete zu regeln, ferner die Regelung des Geld⸗ und Kredit- 
weſens und ſchließlich die Anordnung aller wirtſchaftlichen Maßnahmen vorzu⸗ 
nehmen, die zur Überleitung der Wirtſchaftsführung auf die einzelnen Verwaltungs⸗ 
gebiete erforderlich ſind, und die Durchführung der etwa notwendigen Auseinander⸗ 
ſetzungen und Verrechnungen ſicherzuſtellen, wurde durch Verordnung vom 1. No⸗ 
vember (RAnz. Nr. 260 b. 6. 11. 39) die Haupttreuhandſtelle Oſt errichtet 
(ſiehe Seite 5). : 

Zur Durchführung der vermögensrechtlichen und wirtſchaftlichen Aufgaben, die 
aus der Rückwanderung und Umſiedlung von Reichs⸗ und Volksdeutſchen aus dem 
Ausland, insbeſondere aus den baltiſchen Staaten, nach dem Reichsgebiet erwachſen, 
wurde die Deutſche Umſiedlungs⸗Treuhand⸗Geſellſchaft m. b. H. mit 
dem Sitz in Berlin gegründet. Die Errichtung von Tochtergeſellſchaften und Zweig⸗ 
niederlaſſungen in Riga, Reval und Poſen wurde vorgeſehen. Zum Aufſichtsrats⸗ 
vorſitzenden wurde Staatsſekretär Keppler und zu feinem Stellvertreter SS⸗Ober⸗ 
führer Ullrich Greifelt ernannt. 

Reichswirtſchaftsminiſter Funk unternahm vom 10. bis 15. November eine Reiſe 
durch Oſtpreußen und die neuen Reichsgaue im Oſten, um Beſprechungen über die 
ipia) des wirtſchaftlichen Wiederaufbaus im Oſten an Ort unb Stelle aufzu- 
nehmen. 

Dank der unermüdlichen Tätigkeit der deutſchen Eiſenbahnpioniere und aller 
beteiligten Stellen gelang es, in kürzeſter Friſt den Eiſenbahnverkehr in den 
von den deutſchen Truppen beſetzten polniſchen Gebieten zum großen Teil wieder⸗ 
herzuſtellen. Am 14. November wurde die Wiederaufnahme des direkten Schnell ⸗ 
zugverkehrs zwiſchen Berlin und Warſchau mit Anſchluß von und nach Lodſch 
in Kutno angekündigt. Wenn man bedenkt, daß die Polen die wichtigſten techniſchen 
Einrichtungen faſt aller Bahnhöfe zertrümmert und bie Dienſtgebäude ausgeplün⸗ 
dert hatten, kann man den anerkennenden Worten des Reichsverkehrsminiſters 
Dr. Dorpmüller nach ſeiner Rückkehr von der Beſichtigungsreiſe im Oſten nur 
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zuſtimmen, mit denen er die ungeheuren techniſchen und organifatorifchen Lei⸗ 
ſtungen der deutſchen Eiſenbahner in dem völlig verwahrloſten polniſchen Gebiet 
kennzeichnete. Aus den Ausführungen des Reichsverkehrsminiſters ging hervor, 
daß nicht weniger als 600 Brücken, davon allein elf große Weichſelbrücken, zerſtört 
waren. Mit einem raffiniert ausgeklügelten Apparat hatten die Polen viele hundert 
Kilometer Schienen ſo gründlich aufgeriſſen, daß ſie vollkommen neu gelegt wer⸗ 
den mußten. Die bereits weitgehend vollzogene Wiederherſtellung des zerſtörten 
Verkehrsnetzes wird in ihrer Bedeutung noch dadurch beſonders unterſtrichen, daß 
auf Stationen, auf denen die Polen über 100 Mann Perſonal beſchäftigten, nur 
ein Dutzend deutſche Eiſenbahner zur Verfügung ſtand. 

Reichsverkehrsminiſter Dr. Dorpmüller beſchäftigte ſich außerdem beſonders mit 
der Bedeutung der Verbindung zwiſchen Oſtpreußen und dem übrigen Reich und 
der Wiederaufnahme der wichtigen Verbindung zwiſchen Oſtoberſchleſien und Goten⸗ 
hafen, der ſogenannten Kohlenbahn, der hinſichtlich der Kohlenlieferungen an die 
ſkandinaviſchen Staaten beſondere Bedeutung zukommt. Er teilte ferner mit, daß 
die Reichsbahn auch der zu erwartenden ſtarken Verkehrszunahme nach Ruß⸗ 
land Rechnung trug, indem fie alle Strecken, bie den Anſchluß an das ſowjet⸗ 
ruſſiſche Bahnnetz ermöglichten, beſchleunigt wiederherſtellte. 

Der durch die Vereinigung Oſterreichs und des Sudetenlandes mit dem Altreich 
verurſachte verſchiedenartige Rechtszuſtand auf dem Gebiet der Haftpflichtverſiche⸗ 
rung für Kraftfahrzeughalter wurde durch ein Geſetz vom 7. November (RGBl. I, 
S. 2223) beſeitigt. Das neue Geſetz enthält in feinem erſten Teil die grundlegenden 
Vorſchriften über die Einführung der Pflichtverſicherung für Kraftfahr⸗ 
zeughalter für das geſamte Großdeutſche Reich und ändert im zweiten Teil das 
bisherige Haftpflichtrecht des Kraftfahrzeughalters in einzelnen Beſtimmungen. 
Der dritte Teil hat zum Schutze des Geſchädigten eine durchgreifende Anderung 
und Ergänzung des geltenden Haftpflichtverſicherungsrechts zum Inhalt. 

Auch in der erſten Novemberhälfte wurden Wirtſchaftsbeſprechungen zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und neutralen Staaten aufgenommen bzw. fortgeführt. Die 
deutſch⸗ſowjetruſſiſchen Wirtſchaftsverhandlungen in Moskau wurden 
auf den weſentlichen Warengebieten zum Abſchluß gebracht. Ein Teil der deutſchen 
Unterhändler begab ſich für einige Tage nach Berlin, um an den Beſprechungen 
teilzunehmen, die zwiſchen einer Kommiſſion der Sowjetregierung und der Deut⸗ 
ſchen Regierung über größere induſtrielle Beſtellungen der Sowjetunion ſtattfinden. 

Die am 2. November in Stockholm aufgenommenen Beſprechungen der deut⸗ 
ſchen und ſchwediſchen Regierungsausſchüſſe über Fragen des gegenſeitigen Waren⸗ 
und Zahlungsverkehrs wurden am 14. November zur Vornahme einiger noch not⸗ 
wendiger Ermittlungen unterbrochen. 

Von beſonderer Bedeutung war auch die am 13. November wiederaufgenommene 
italieniſche Kursgarantie. Da fi die Unausgeglichenheit der deutſch⸗italieni⸗ 
ſchen Verrechnungskonten, die die italieniſchen Deviſenſtellen veranlaßt hatte, bie 
Kursgarantien für die Verrechnungsbeträge aufzuheben, weſentlich verminderte, 
wurde ab 13. November die Kursgarantie mit den früher geltenden Beſtimmungen 
wieder eingeführt. 

Die ſichtbaren Erfolge des deutſchen Außenhandels und die Auswirkungen der 
Stabilität der deutſchen Wirtſchaft mußten den engliſchen Lügenpropagandiſten um 
ſo mehr auf die Nerven fallen, als die wirtſchaftlichen Mißerfolge Großbritanniens 
immer deutlicher wurden. Das erſchütterte Vertrauen in die engliſche Währung 
machte ſich in einer weiteren Abſchwächung des Pfundes bemerkbar. Während 
ſich im Oktober das engliſche Pfund ungefähr in der Nähe des von London feſt⸗ 
geſetzten Zwangskurſes halten konnte, trat nach dem erſten Drittel des November 
an den freien Deviſenmärkten ein weiteres Sinken ein. Die portugieſiſche Regie⸗ 
rung entſchloß ſich daher am 15. November, die portugieſiſche Währung eben⸗ 
falls vom Kurs des Pfundes zu löſen und die Ausrichtung nach dem Dollar zu 
vollziehen, um eine Währungsverſchlechterung zu vermeiden, die folgenſchwere Rück⸗ 
wirkungen auf die Lebenshaltung des portugieſiſchen Volkes haben könnte. 

Die in der engliſchen Preſſe immer wieder auftauchenden Klagen über mangel⸗ 
hafte Organiſation der Wirtſchaft, Preisſteigerungen, wachſende Lebenshaltungs⸗ 
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koſten, Erhöhung ber Arbeitsloſigkeit, Erhöhung des Fehlbetrages und „Verſor⸗ 
gungsſchwierigkeiten hielten auch in der erſten Nobemberhälfte an. Je größer die 
Klagen über die Unfähigkeit der eigenen Wirtſchaftsorganiſation wurden, um ſo 
ſchärfer und rigoroſer wurde die Behandlung der neutralen Staaten durch die 
britiſche Kontrolle. Die Beſchönigungsverſuche der britiſchen Kontrollpraktiken und 
Schikanen, zu denen ſich angeſichts der allgemeinen Lage und Notrufe der neutralen 
Länder der Leiter des berüchtigten Kontrollausſchuſſes für Banngut, Lord Finlay, 
retten wollte, ſtellten nur eine Beſtätigung der engliſchen Rückſichtsloſigkeit gegen⸗ 
über der neutralen Schiffahrt dar. Wenn er auch betonte, den Kontrollzwang „mit 
möglichſt wenig Unannehmlichkeiten“ durchführen zu wollen, ſo mußte er die ein⸗ 
getretenen Verzögerungen doch zugeben. Die Schuld wurde jedoch auf die „kom⸗ 
plizierten modernen Verhältniſſe“ und die „Größe der Schiffe“ geſchoben. Als Er⸗ 
leichterung regte Lord Finlay an, daß die Schiffspapiere im voraus eingeſandt 
werden ſollten. Die immer wieder auftauchenden Klagen in den Zeitungen neutraler 
Länder bewieſen jedoch eindeutig, daß es ſich bei dieſen Ausführungen Lord Finlays 
vor Preſſevertretern nur um fruchtloſe Beſchwichtigungsverſuche handelte. : 

Die engliſche Wirtſchaftspropaganda bemühte fid) weiterhin, beſonders ben ſüd⸗ 
ofteuropäiichen Ländern die Bedeutung des engliſchen Außenhandels für ben Süd⸗ 
oſtraum klarzumachen. Gegenüber den von keinerlei Sachkenntnis zeugenden 
britiſchen Außerungen wurde von deutſcher Seite feſtgeſtellt, daß Deutſchland aus 
Südoſteuropa im Jahre 1939 insgeſamt 14,2 v. H. ſeiner Einfuhren bezog und 
nach dort ebenſo 14,2 v. H. ſeiner geſamten Ausfuhren lieferte. Die Zahlen für 
England ſtellten ſich dagegen nur auf 1,3 bzw. 2,0 v. H. Angeſichts der noch ein⸗ 
deutiger ſprechenden Aus⸗ und Einfuhrzahlen der einzelnen ſüdoſteuropäiſchen Staa⸗ 
ten und angeſichts der unbeſtreitbaren Tatſache, daß England ſeine Lieferungen ſeit 
Kriegsausbruch weitgehend einſtellte, während die Lieferungen aus Deutſchland 
glatt weiterliefen, ſind die propagandiſtiſchen Hintergründe der britiſchen Außen⸗ 
handelsbemühungen unſchwer zu erkennen. Daß der engliſche Außenhandel nicht 
in der Lage iſt, ſeine großtueriſchen Verſprechungen zu halten, geht aus der Tat⸗ 
ſache hervor, daß die britiſche Regierung die Verträge mit der Regierung Bra⸗ 
ſiliens auf Lieferung von Waffen und Flugzeugen ſowie Kriegsſchiffen an Bra⸗ 
ſilien Anfang November zurückzog, da man das Material für die eigenen Bedürf⸗ 
niſſe benötigte. 

Angeſichts der ſchwierigen Wirtſchaftsverbindungen nach Europa kommt der am 
13. November in Guatemala eröffneten Panamerikaniſchen Handels⸗ 
konferenz für die panamerikaniſchen Wirtſchaftsbeſtrebungen beſondere Bedeu⸗ 
tung zu. Das Programm umfaßt eine Reihe finanz und währungstechniſcher Fra⸗ 
gen, in deren Mittelpunkt die Möglichkeit der Stabiliſierung der amerikaniſchen 
fir e auf Goldbaſis als Grundlage der geſamtamerikaniſchen ee 
ik ftebt. r. N. 


